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Die Rachegöttin

Jackson 7 flog in einer Höhe von 60 Fuß durch den azurblauen Himmel. Matthew Drax saß im Cockpit auf dem Pilotensessel und versank im Anblick des roten Landes unter ihm. Krater und Wüste und einige Akaziensträucher, so weit das Auge reichte.

Wo Aruula jetzt wohl ist? Wenn Daa’tan ihr etwas antut…

Der schrille Ton eines Alarmsignals zerriss den Gedanken, begleitet von einer Vielzahl blinkender Lichter. Der Flugpanzer senkte seine schwarze Schnauze. Hinter Matt begann Chira zu winseln. Die Lupa rutschte über den glatten Boden. Geistesgegenwärtig hielt Rulfan sie am Nackenfell fest. Ein zweiter Ruck ging durch den Flugpanzer, als das tonnenschwere Gerät sich kurzzeitig stabilisierte, nur um dann erneut abzusacken. Matt hörte Rulfans genervte Stimme, während sie in die Gurte gepresst wurden. »Nicht schon wieder.«


»Wir haben zu wenig Energie!« Matt versuchte an Höhe zu gewinnen. Es war das neunte Mal, dass Jackson 7 Probleme machte, seit sie gemeinsam mit den beiden Technos Paul und Rebekka aus der Bunkerkolonie Hermannsburg aufgebrochen waren. Aber so schlimm wie jetzt war es noch nie gewesen.

Die automatische Umschaltung versagte. Matt trat der Schweiß auf die Stirn.

»Wir stürzen ab!« Rebekka Blooms Stimme klang schrill.

Sie saß als Navigator hinter Matt und Paul.

»Ich würde es nicht unbedingt einen Absturz nennen.« Die Finger von Paul Canterbury junior hetzten über die Tastatur. Er saß hochkonzentriert neben Matt. Seine Blicke schienen Löcher in das Display des HUD zu brennen. »Wir sinken kontinuierlich und haben keine Kontrolle über die Geschwindigkeit.«

»Genau davon rede ich, du Idiot!«

»Paul, manuelle Umschaltung!«, befahl Matt barsch.

»Rebbie, ich brauche freie Bahn, am besten eine Schlucht!« Er wich einem gut dreißig Meter hohen Akazienstrauch aus.

Rebekka blendete die Daten auf dem Panoramaschirm ein.

Wenige hundert Meter vor ihnen lag ein zerklüftetes Gelände voller Schluchten. Matt packte den Steuer-Joystick fester.

»Noch ein paar Sekunden!«, rief Paul gehetzt.

Zielsicher schwenkte Matt den Flugpanzer in einer Linksschleife auf das zerklüftete Gelände zu. »Beeil dich, Paul!« Er richtete den bockenden Flugpanzer aus. Der Boden näherte sich bedrohlich schnell.

»Bei allen Göttern!« Rulfan hielt Chira gepackt. »Das ist Wahnsinn, Matt! Die Schluchten sind zu schmal!«

»Dafür sind sie tief.« Matt presste die Zähne aufeinander.

»Festhalten!« Er korrigierte ein letztes Mal. Der schwarze Flugpanzer tauchte zwischen zwei rote Felswände. Chira kläffte und winselte.

»Paulie!« Rebekka schrie es.

»Gleich, verflucht!«

Matt versuchte ruhig zu bleiben. Seine Militärausbildung half ihm dabei. Die Suche nach Aruula wird nicht an einem maroden Flugpanzer scheitern, verdammt! Wieder versuchte er nach oben zu ziehen. Vergebens.

Das Alarmsignal verstummte. »Relaisumschaltung aktiv!«

Pauls Stimme schallte durch den Innenraum.

Matt spürte, wie die Energieübertragung wieder ansprang.

Er zwang sich, die angerostete Struktur nicht zu überlasten, als er die Nase des »schwarzen Käfers«, wie man diese Art Flugpanzer nannte, behutsam nach oben zog. Fast glaubte er den Aufprall mit der Felswand vor sich zu spüren. Dann rauschten sie aus der Schlucht hinaus, nur wenige Meter über deren spitz gezackten Rand hinweg. Matt drosselte die Geschwindigkeit.

Paul Canterbury seufzte erleichtert, und Rulfans Stimme zitterte leicht. »Ich glaube nicht, dass wir es in diesem Ding an einem Stück bis nach Afrika schaffen.«

Auch Matt atmete auf, doch entspannen konnte er sich nicht.

Während er den Panzer so dicht wie möglich über der Erde hielt und auf den langsameren Luftkissenmodus umschaltete, dachte er an Aruula und Daa’tan. [1] Seine Gefährtin war von ihrem gemeinsamen Sohn im Luftschiff des schwarzen Prinzen Victorius entführt worden. Sie mussten die Rozière so schnell wie möglich einholen. Durch sein Fieber hatten sie schon viel Zeit verloren.

Nun ja, Matt konnte froh sein, dass er überhaupt noch lebte.

Daa’tan hatte ihn mit seinen unheimlichen Pflanzenkräften in ein Geflecht dorniger Ranken eingesponnen. Nur Aruula zuliebe hatte er sein Vorhaben nicht vollendet: den verhassten Vater umzubringen. Matt wusste nicht einmal, warum er ihn hasste. Fakt war, dass Daa’tan von Daa’muren aufgezogen worden war. Die Außerirdischen, die nun die Erde endlich verlassen hatten, sahen in Matthew Drax lange Zeit ihren Primärfeind.

Der Preis, den Aruula für Daa’tans Gnade zahlte, war hoch: Sie musste ihn begleiten. Und Matt und Rulfan konnten nur ahnen, wohin sie aufgebrochen waren: nach Afrika, in das Reich von Victorius’ Vater, Kaiser de Rozier. Und das bedeutete, dass sie den Indischen Ozean überwinden mussten.

Mit diesem Flugpanzer viel zu riskant!

»Bis zur Westküste ist es nicht mehr weit«, sagte Matt entschlossen. »Wir werden uns einen Hafen mit Großseglern suchen.«

Rebekka Bloom wischte sich eine schweißverklebte rote Haarsträhne aus der Stirn. Ihr rundes Gesicht war ungewöhnlich blass. Sie sah aus, als müsse sie sich übergeben.

»Nicht mal landen? Wir wären fast drauf gegangen! War dein Freund schon immer so ein harter Brocken?«

Matt hörte das Lächeln in Rulfans Stimme. »Ja.«

***

Der Westwind brachte den salzigen Geruch des Meeres bis in ihre Höhe. Airin hockte mit verschränkten Armen auf dem Felsen über dem Steilhang. Der Blick ihrer graugrünen Augen verlor sich zwischen den Steinen zu ihren Füßen und dem stürmischen Meer der Küste. Sie dachte an Elli, Kyle, Lindon und Jajson, vier ihrer Krieger, die bereits vor einer Woche als Stoßtrupp zur Stejchon aufgebrochen waren. Ob sie noch lebten? Unwahrscheinlich. Vermutlich waren sie den Adoors in die Hände gefallen und längst tot.

Langsam klärte sich ihr Blick, glitt über die steinernen Grabmale am Steilhang hinweg. Über die Hälfte ihres Volkes lag hier, gestorben während oder nach der Vertreibung aus dem Paak. Den Steilhang hatten die Perons als letzte Stätte ausgewählt, um es den Aas fressenden Tieren zumindest schwer zu machen.

»Hier steckst du also.« Die tiefe Stimme war freundlich, dennoch wünschte sich Airin, Kiras würde sie endlich in Ruhe lassen. Ständig verfolgte er sie und versuchte sie genauso zu beeinflussen wie seine Mutter.

»Kiras.« Airin musterte flüchtig seinen grüngoldenen Umhang, der seinen Status als Uneska – die Elite der Perons – zeigte. Kiras gehörte zu jenen, die in die Geheimnisse der Göttin eingeweiht waren und einstmals den Stroom beherrscht hatten. »Was willst du? Willst du mir wieder einreden, mit meiner Rache noch zu warten? Wie lange soll das noch gehen?«

Kiras’ hellblaue Augen musterten sie wachsam. Airin ermahnte sich, aufzupassen, was sie sagte. Der schlanke junge Mann war der Sohn der Uneskaa Marii, der Anführerin der Perons.

»Airin, bist du den ewigen Krieg nicht Leid?« Kiras’

Stimme war eindringlich. »Die Adoors sind Geschöpfe wie wir, sie…«

»Geschöpfe wie wir?« Airin stand auf und trat auf ihn zu.

Sie unterdrückte den Impuls, ihm ins Gesicht zu schlagen. Nur ein weiterer Schritt und sie hätten einander berührt. »Wie kannst du es wagen, diese Blut saufenden Bestien mit den Perons zu vergleichen? Du bist ein Feigling, Kiras, nur deshalb willst du den Frieden! Du fürchtest dich vor dem Kampf! Du bist bereit, dein eigenes Volk zum Blutvieh der Adoors zu machen! Und du scheust nicht zurück, unsere Toten zu entehren!« Hasserfüllt wies Airin auf den Friedhof zu ihren Füßen. »Wie kannst du es wagen, ihr Andenken schänden zu wollen?«

»Airin, der Krieg…«

Airin hob ruckartig die Hand und fuhr herum. Sie hatte ein Geräusch gehört, ein leises Summen am Himmel. Es klang nicht nach einem Tier. »Sieh!« Ihr ausgestreckter Finger wies auf einen dunklen Kasten unter den Wolken, der rasch dem Boden entgegen sank. Er flog auf das Gebiet des besetzten Paaks zu. Auf das Gebiet, das einmal ihre Heimat gewesen war. Airin berührte die klobige Waffe, die an ihrer Hüfte in einem Holster steckte. Sie war die Anführerin der Krieger und hatte sich eine der wenigen nicht-elektrischen Waffen gesichert, als die Göttin Piama den Menschen den Stroom und die E-Waffen raubte und die Adoors den Paak überfielen. Die große Handfeuerwaffe war ihr Zeichen und ihr Recht. Aber das Magazin war inzwischen leer. Fast. Einen einzigen Schuss hatte sie sich aufgehoben. Für ihn. Das Bild von Herak erschien in ihrem Geist, der Anführer der Adoors. Er hatte damals den Angriff auf den Paak angeführt.

»Was kann das sein?« Kiras kniff die Augen zusammen.

»Das ist ein Flugwagen!« Airin spürte ihr Herz gegen ihre Rippen hämmern. In den Aufzeichnungen der Göttin stand darüber geschrieben. Marii hatte ihr davon berichtet. Mit einem Flugwagen hätte sie einen unschätzbaren Vorteil gegenüber dem Feind.

»Sieht aus, als würde er im Paak landen.« Kiras’ Stimme zeigte sein Unbehagen. »Er wird den Adoors in die Hände fallen.«

»Nein.« Airin packte ihre Waffe und lief hinüber zu dem Busch, an dem sie ihren Dingoo angebunden hatte. »Ich werde das verhindern. Der Flugwagen muss uns gehören!«

Sie schwang sich auf den hohen Rücken des Tieres und nahm das einfache Zaumzeug. Der Dingoo stieß ein kurzes, abgehacktes Bellen aus. Sein rostrotes Fell schimmerte im Licht der Sonne. Die weißen Pfoten setzten sich in Bewegung.

»Airin, das ist viel zu riskant!« Auf Kiras’ Gesicht lag Sorge.

Airin sah ihn kalt an. »Diese Welt ist nicht für Feiglinge gemacht.« Sie neigte sich nah an das gespitzte Ohr ihres Reittieres. »Lauf schnell, mein roter Freund. Wir haben noch eine Rechnung zu begleichen.«

***

Sie flogen in einer Höhe von zwanzig Metern eine flache Bucht mit tiefblauem Wasser entlang. Rote Sanddünen boten einen reizvollen Kontrast zu den schimmernden Wellen. Matt konnte sich daran nicht recht erfreuen. Er hatte für die nächsten zehn Jahre genug roten Sand gesehen. Linker Hand erhob sich ein Waldgebiet mit hohen Bäumen.

»Was ist das?« Rulfan stand plötzlich auf. Chira hob träge den Kopf; seit den letzten Turbulenzen bevorzugte es die Lupa, am Boden liegen zu bleiben. Eine Lichtung kam in Sicht. Die Erde dort war mit schwarz glänzenden Steinen bedeckt.

Nun sah auch Matt den sonderbaren Baum, der sich in der Mitte der halbkreisförmigen Lichtung erhob. Kronenlos ragte er wie ein Turm in den Himmel. Bereits vor dem Kometenabsturz hatte es auf diesem Kontinent hundert Meter hohe Eukalyptusbäume gegeben. Dieses Exemplar war noch gut und gern siebzig Meter höher.

»Ein bearbeiteter Rieseneukalyptus.« Matt ließ den Flugpanzer ein Stück steigen und begutachtete den glatten Stamm. Sämtliche Äste des Baumriesen waren entfernt worden. In einer Höhe von zehn Metern waren Glasplatten angebracht. Auf dem Boden glänzten die schwarzen Steine im Sonnenlicht und ließen die Luft flimmern. Der Baum fiel schon deshalb auf, weil um ihn her nichts wuchs. Er ragte wie ein Fernsehturm vor dem Eukalyptuswald empor.

Paul Canterbury kratzte sich an dem blonden Stoppelbart.

»Das Ding muss hohl sein.«

»Ich tippe auf ein primitives Thermikkraftwerk«, sagte Rulfan nachdenklich. »Dreh mal nach links, Matt.«

Matt zog den Flugpanzer in eine enge Kurve. Ein Thermikkraftwerk? (In einem Thermik- oder Aufwindkraftwerk wird Luft von der Sonne erwärmt und steigt in einem Schacht auf. Eine oder mehrere Turbinen erzeugen aus dieser künstlichen Luftströmung elektrischen Strom.) Hier? Kritisch musterte er den Baumstamm, dessen oberes Ende horizontal abgetrennt worden war. Das Kraftwerk – wenn es denn eines war – konnte nicht älter als hundert Jahre sein. Außerdem hätte man es vor

»Christopher-Floyd« wohl kaum in einem Baum installiert.

War es denn möglich, dass irgendwelche Überlebenden der Apokalypse ein solches Kraftwerk gebaut hatten? Gab es hier vielleicht eine Techno-Enklave, die sich den Gegebenheiten nach der Eiszeit angepasst hatte?

Rebekka verlagerte ihr Gewicht im Sessel. »Ein Zaun!«

Jetzt bemerkte auch Matt den fünf Meter hohen Stahlzaun aus fingerdicken, rostfreien Stangen. Die Abgrenzung erstreckte sich so weit er sehen konnte. Anscheinend war hier ein großer Landstrich eingezäunt worden, vielleicht sogar bis hinunter zum Meer, um das Land vom Festland abzugrenzen.

Noch viel interessanter aber war die Tatsache, einen Elektrozaun vor sich zu haben. Die Isolatoren aus porzellanähnlichem Material schlossen einen Irrtum aus.

Außerdem floss Strom: Auf den Spitzen der Streben blinkten in regelmäßigen Abständen grüne Positionslichter.

»Das sehen wir uns näher an«, entschied Matt. »Rebekka, such uns einen Weg in das abgegrenzte Gebiet.«

Rulfan kraulte Chiras Kopf. »Glaubst du, wir können hier Hilfe für die Überfahrt finden?«

»Es ist immerhin eine Chance.« Matthew Drax lenkte den Flugpanzer auf eine Reihe dichter Sträucher zu und landete.

Als er sich aus dem Pilotensitz hochstemmte, wurde ihm kurz flau. Er war längst noch nicht vollständig genesen von den schweren Verletzungen, die sein Sohn ihm zugefügt hatte.

Hätte Rulfan ihn nicht mit einem Säbel aus der Dornenhecke herausgeschlagen, wäre er jetzt tot. »Chira wird ein wenig Auslauf gut tun, und wenn wir Glück haben, stoßen wir vielleicht sogar auf ein paar Technos.«

Paul stand auf und trat hinter Rebekka. Seine Hände legten sich auf ihre runden Schultern. »Wir bleiben hier und checken das System von Jackson Sieben noch mal durch.«

Matt verkniff sich die Frage, ob das der einzige Grund wäre.

Der bullige Mann mit dem Stiernacken hatte ihm bereits gestanden, ohne Sex nicht leben zu können. Und eine Gelegenheit für die beiden Turteltauben ergab sich viel zu selten.

»Okay«, sagte er. »Und tarnt den Panzer. Wir melden uns regelmäßig bei euch.« Er hob den Arm. An seinem Handgelenk saß eines der Mikrofunkgeräte aus Hermannsburg, die Armbanduhren mit kleinen Antennen glichen.

Rulfan und er suchten das Nötigste zusammen und machten sich an den Ausstieg. In einem Beinholster trug Matt einen Laserblaster der Technos. Neben dem feinen Laserstrahl verfügte die Handfeuerwaffe über eine Blendfunktion, bei der dicht vor dem Lauf ein gleißend helles, kurzlebiges Lichtfeld aufgebaut wurde. Es ließ den Gegner zwar nicht erblinden, machte ihn aber für mehrere Minuten orientierungslos.

Rulfan verzichtete auf eine moderne Waffe. Er nahm den Säbel des toten Cahai an sich. Matt bemerkte den Blick, den er Paul und Rebekka dabei zuwarf. War er neidisch auf das Paar?

Nun, ihm ging es ja genauso. Wie gerne hätte er jetzt Aruula an seiner Seite gehabt. Das Wiedersehen am Uluru war viel zu kurz gewesen.

Sie kletterten aus der Luke und machten sich schweigend auf den Weg. Chira sprang freudig um sie herum, froh, der Enge des Flugpanzers entkommen zu sein.

Trotz des böigen Windes war die Luft schwül. Es roch süßlich und schwer. Bunte Vögel flatterten durch die Baumkronen. Sittiche und Finken in allen Farben des Regenbogens. Matt wollte zurück zu dem ausgehöhlten Stamm. Wenn das Kraftwerk tatsächlich lief, war es nur wahrscheinlich, dass sich in seiner Nähe Menschen aufhielten.

Der dichte Wald wimmelte von Tieren. Große Insekten schwirrten durch die Luft und krabbelten geschäftig über den Boden. Unbehaglich betrachtete Matt die hohen Bäume mit den weitgreifenden Ästen. Nur noch vereinzelte Sonnenstrahlen erreichten den moosbedeckten Boden.

Irgendwo schrillte ein hysterisches Lachen über ihnen; der Ruf eines Papageis.

Sie sahen eine Vielzahl von kleineren Beuteltieren, die keine Furcht vor ihnen zeigten. Sie wirkten kaum mutiert.

Matthew fragte sich, ob hier vielleicht etwas von der Artenvielfalt Australiens zurückgeblieben war.

Das laute hysterische Lachen im Wald ließ ihnen keine Ruhe. Matt spürte bereits die Anstrengung des Marsches, aber er war entschlossen, sich seine Schwäche nicht anmerken zu lassen. Neben ihm ging Rulfan mit weiten Schritten. Sein Gesichtsausdruck war düster, als kämpfe er mit inneren Dämonen. Ob er sich die Schuld am Tod von Mauricia gab?

Die Heilerin aus Doyzland hatte sich bei den Kämpfen in Hermannsburg in die Schussbahn einer Salve geworfen, die ihm gegolten hatte.

»Du hast sie wirklich gemocht, oder? Mauricia.«

Rulfan ging langsamer. »Sie war sehr tapfer. Und schön. Hätte sie nicht ihr Leben für uns gegeben…« Ihm versagte die Stimme.

Matt nickte. Er suchte nach Worten, mit denen er Rulfan ein wenig trösten konnte, als er plötzlich die veränderte Stimmung des Waldes spürte. Chira knurrte leise.

Sie waren nicht mehr weit von dem Rieseneukalyptus entfernt. Vor ihnen öffnete sich eine bemooste Lichtung. Auf der gegenüberliegenden Seite, halb im Schatten verborgen, standen fünf Männer. Ihre Körper waren nur als schwarze Schemen vor dem Wald zu sehen. Vier von ihnen wirkten seltsam… verdreht.

Matt hob den Blaster an und wollte eben zu den Gestalten hinüberrufen, als ihm klar wurde, dass sie nicht mehr lebten.

Sie konnten nicht mehr leben. Denn sie hingen, wie er im Nähergehen erkannte, kopfüber vom untersten Ast eines Baumes. Es waren nur vier; die fünfte Gestalt war kein Mensch, sondern eine verwitterte Statue aus Stein.

Vielleicht handelte es sich hier um eine Art Opferplatz?

Langsam näherten sich die beiden Freunde der grausigen Szene. Fleggen umkreisten die Leichen. Der Geruch wurde zunehmend unangenehm. Die Toten schienen bereits länger hier zu hängen. Sie wiesen mehrere Verletzungen auf.

»Bei Wudan.« Rulfan schüttelte den Kopf und presste sich die Hand vor die Nase. Er zeigte auf die Hälse der drei Männer und der Frau. »Man hat ihnen die Kehlen aufgeschnitten.«

Bedächtig nickte Matt. Er sah die tiefen Schnitte. Was er nicht sah, war das Blut. Weder auf dem Moos noch auf dem Baumstamm war ein einziger Tropfen zu sehen.

Waren dies nun die Erbauer des Kraftwerks… oder ihre Feinde? Und warum hatte man sie getötet? War es zu Kämpfen gekommen, als die Technik nach dem zweijährigen EMP [2]

plötzlich wieder funktionierte? Hatte es auch hier Streitereien um Macht und Vorherrschaft gegeben, so wie in Hermannsburg?

»Sie sehen nicht aus wie Technos«, brach Matt das bedrückende Schweigen. Rulfan und er blickten sich wachsam um, aber sie waren allein auf der Lichtung. Allein mit den Toten.

Bedenklich wiegte Rulfan den Kopf. »Sie sehen aber auch nicht wie Barbaren aus. Schau dir ihre Frisuren an.« Die drei Männer waren rasiert und trugen das Haar kurz. Auch die Frau hatte kurz geschnittene blonde Haare und einen einzigen langen Zopf, der geflochten den Waldboden berührte. Sie waren in Kleidung aus Leder und Stoff gehüllt. Rituelle Bemalungen zierten Arme und Schultern, so weit man sie noch erkennen konnte.

»Wer auch immer ihre Feinde sind, wir sollten uns vor ihnen in Acht nehmen.« Rulfan ging langsam um den Baum herum. »Sie haben sie ausbluten lassen. Das ist bestialisch!«

Matt schwindelte. Der Weg durch den Wald hatte ihn Kraft gekostet, und der Anblick jetzt tat ein Übriges. Er verfluchte seine Schwäche. Entschlossen hob er das Handgelenk und versuchte über Funk Kontakt zu Jackson 7 zu bekommen.

»Matt Drax an Jackson Sieben. Paul, hört ihr uns?«

Eine leicht angesäuerte Stimme antwortete ihm.

Anscheinend hatte er Paul bei »wichtigen Wartungsarbeiten« gestört. »Was denn? Braucht ihr Hilfe?«

»Wir haben hier im Wald vier Leichen gefunden. Ist bei euch alles in Ordnung?«

»Hier ist alles ruhig.«

»Habt ihr den Flugpanzer schon getarnt?«

»Sind dabei.«

Matt seufzte. »Beeilt euch damit. Wir kommen so rasch wie möglich zurück. Seid vorsichtig. Matt Ende.«

Rulfan war auf den Baum geklettert und stand im Begriff, mit einem Messer die Stricke durchzuschneiden, die die Toten an den Fußgelenken hielten. Kurz überlegte Matt, ob er ihn davon abhalten sollte. Im ungünstigsten Fall verrieten sie damit ihre Anwesenheit. Andererseits mussten diese vier Menschen anständig beigesetzt werden, bevor Insekten und Raubtiere nichts von ihnen übrig ließen.

Wie lange die Toten wohl schon hier hingen? Trotz der fortgeschrittenen Verwesung waren die Leichen noch erstaunlich intakt.

Blätter regneten herab, als Rulfan eine Leiche nach der anderen abschnitt und zu Boden fallen ließ. Das wütende Kreischen eines Vogels ließ Matt aufsehen. Rulfan stand mit gebeugten Beinen auf dem kräftigen Ast und starrte ebenfalls hoch in die Baumkrone. »Was ist das?«

Matt hob den Blaster und hielt den Atem an.

Durch das Geäst stürzte ein riesenhafter Vogel mit angelegten Flügeln. Er hatte die Farbe eines Eluus (eulenartiger Riesenvogel; etwa 4 bis 5 Meter groß und mit schwarzbraunen Schuppen besetzt), glich aber äußerlich mehr einem Papagei. Der weit aufgerissene Schnabel war mit spitzen Zähnen besetzt. Das Biest senkte sich auf Rulfan herab und entfaltete seine Schwingen. Braunes Gefieder mit einer Spannweite von gut drei Metern verdunkelte die Sonne.

Matt feuerte. Rulfan ließ sich fallen und rollte auf dem Boden ab. Über ihm kreischte der Vogel schmerzerfüllt. Matts Schuss hatte einen seiner Flügel verbrannt. Mit einem lauten Klatschen schlug das Biest neben Rulfan auf. Der lange Hals streckte sich. Trotz der Schmerzen versuchte das Tier nach dem Albino zu schnappen. Matt hatte keine freie Schussbahn mehr; der Freund stand zwischen ihm und dem übergroßen Ara.

Mit einem wütenden Schrei wich Rulfan dem Schnabel aus.

Gleichzeitig stürzte sich Chira von der Seite auf den riesigen Vogel und biss sich in ihm fest.

Rulfan hatte endlich Gelegenheit, den Säbel zu ziehen und zuzuschlagen. Der Ara stieß einen letzten schrillen Klageruf aus, dann verstummte er. Wie ein riesiger Federhaufen lag er auf dem moosbedeckten Boden.

»Proviant«, meinte Rulfan grimmig. Chira bediente sich bereits.

Matt wies auf die Leichen. »Das erklärt wohl, warum sie in gutem Zustand sind. Anscheinend wollte der Vogel sie sich für später aufheben.«

»Verbrennen wir die Leichen«, schlug Rulfan vor. »Der Boden sieht zu steinig aus, als dass wir Gräber ausheben könnten.« Er blickte auf die Toten hinab. Ein harter Zug kerbte sich in seine Mundwinkel. »Ob Technos oder Barbaren; es ist immer dasselbe. Sie bekriegen einander, sobald sie die Möglichkeit dazu haben. Und wenn es keinen Gegner gibt, dann schlagen sie sich gegenseitig die Köpfe ein. War es in Hermannsburg anders?« Er verzog das Gesicht. »Als ob sie noch nicht genug Probleme hätten, umkämpfen sie das Wenige, das sie haben, statt es sich zu teilen.«

»Vielleicht sind diese Technos anders.«

Rulfan schüttelte den Kopf. »Deine Hoffnung auf Hilfe macht dich blind, Matt. Lass uns von hier verschwinden. Wenn es hier Technos gibt, dann gibt es auch Probleme.«

»Rulfan, was ist los mit dir?« Matt schob den Laserblaster ins Holster. »Wenn du nicht mit nach Afrika möchtest, dann sag es. Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, mir zu helfen.«

Chira merkte die Spannung zwischen den beiden Männern und kam wachsam an die Seite ihres Herrn.

Rulfan senkte den Blick. »Natürlich komme ich mit, Matt. Niemals lasse ich Aruula im Stich; du weißt, dass sie mir viel bedeutet. Es ist nur…« Er stockte. »Du warst noch geschwächt nach deinen Verletzungen und hast nicht mitbekommen, dass ich…« Er stockte und begann neu. »Ich habe in Hermannsburg versucht, über Funk Britana zu erreichen. Salisbury. London. Meinen Vater. Die Queen. Eigentlich hätte es funktionieren müssen, jetzt, da der Strom wieder fließt. Aber…«

Rulfan beendete den Satz nicht, und Matt fühlte sich wie ein Idiot. Dass er daran nicht gedacht hatte! Rulfan hatte versucht herauszufinden, was mit Sir Leonard Gabriel geschehen war!

Und nun befürchtete er, dass es dort zu ähnlichen Unruhen gekommen war.

»Es hat niemand geantwortet?«

Der Blick des Freundes sagte mehr als jedes Wort.

»Vielleicht haben sie sich gegenseitig umgebracht. Vielleicht sind sie auch an Immunschwäche gestorben, nachdem das Serum nicht mehr produziert werden konnte.« Rulfan kraulte gedankenverloren Chiras Fell. »Ich fürchte, in Britana ist niemand, der mir etwas bedeutet, mehr am Leben.«

»Das kannst du nicht wissen.« Matt ging auf den Freund zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gib die Hoffnung nicht auf. Wir reisen nach Britana, sobald wir können. Ich bin sicher, wir finden Überlebende. Und deinen Vater.«

Rulfan rang sich ein Lächeln ab. »Vielleicht hast du Recht. Ich hätte ja auch nie damit gerechnet, dich noch einmal zu sehen, Matt. Vielleicht irre ich mich erneut. Machen wir das Feuer und sehen dann nach dem Kraftwerk. Wir könnten wirklich ein wenig Hilfe gebrauchen.«

***

Aus den Aufzeichnungen Pia Armstons, 28 Jahre nach der Verdunkelung

Ich weiß nicht, warum sie all ihr Wissen verlieren. Ich und Jo scheinen die Einzigen zu sein, die nicht im selben Umfang betroffen sind. Wir versuchen die anderen zu leiten und unsere Station so sicher wie möglich zu machen, aber es fällt uns immer schwerer. Langsam verliere ich den Glauben daran, dass wir den François Peron Nationalpark erhalten können.

Wir können ja nicht einmal das Wissen bewahren. Nelli und Tom haben das Lesen verlernt. Einfach verlernt! Wie kann das sein? Wir stehen vor einem Rätsel.

Noch schlimmer ist es an der Oberfläche. Als ich gestern mit einer unserer wenigen Halbautomatik-Waffen zum Jagen ging, warfen sich zwei Menschen vor mir nieder. Peggie und Liam Dennever. Sie hatten sich damals entschlossen, draußen zu bleiben. Die Enge der Station war nichts für sie. Jetzt verhalten sie sich wie Wilde, die das Krachen eines Gewehrs fürchten.

Es muss etwas mit der Luft zu tun haben. Wir werden versuchen, noch tiefer zu graben und die Oberfläche zu meiden. Nicht, dass es oben noch sonderlich wohnlich ist. Trotz des Elektrozauns kommen immer mehr Mutationen.

Giftspritzende Termiten und riesige Dingos, die unsere wenigen Schafe da draußen reißen. Ich weiß nicht, wie lange wir hier noch durchhalten. Unser Ende kommt später als

»Christopher-Floyd«, aber es kommt.

***

Airin pirschte an der Spitze der kleinen Gruppe durch den Wald. Sie hatte fünf ihrer Krieger mitgenommen. Die besten fünf. Marii war nicht begeistert gewesen. Erneut fragte sich Airin, warum die Anführerin der Uneska sich immer wieder quer stellte. Sie hätte schnell und entschlossen handeln sollen, und kühn bei Gefahr. Stattdessen zögerte und zweifelte die Hohepriesterin, seitdem der Stroom wieder floss. Ihr Sohn Kiras tat sein Übriges dazu. Dieser elende Feigling. Zum Glück war er nicht mit ihnen gekommen. Airin wusste sehr wohl, dass das Eindringen in das Gebiet des Paaks ihren Tod bedeuten konnte. Jemand wie Kiras hätte sie nur belastet.

Die sechs Krieger näherten sich der Opferlichtung. Sie waren noch ein gutes Stück von der Stejchon entfernt. Seitdem der Stroom wieder floss, wurde der Eingang von den Adoors bewacht. Dennoch hatte Airin gehofft, einer kleinen Gruppe von Perons könnte es gelingen, in den Paak einzudringen und sich Zutritt zur Stejchon und damit zu ihren elektronischen Waffen zu verschaffen. Aber die kleine Gruppe war nicht zurückgekehrt. Jetzt ruhte ihre Hoffnung auf dem Flugwagen.

Er musste ganz in der Nähe gelandet sein. Airin hatte es vom Felsen aus beobachtet.

Auf der Lichtung brannte ein Feuer. Ein Feuer, in dem vier Leichen lagen. Am Baum hingen noch die Reste der Stricke. Es war nicht schwer zu erraten, wen es dieses Mal erwischt hatte: Elli, Kyle, Lindon und Jajson. Airin verdrängte Trauer und Wut. Sie sah das Entsetzen in den Augen der anderen. Der Stoßtrupp war tot, wie sie es befürchtet hatte.

Zwei Männer und ein schwarzer Lupa standen bei den züngelnden Flammen. Warum hatten sie die Toten verbrannt?

Betrachteten sie das als letzte Ehrung?

Die Fremden konnten keine Adoors sein. Zwar hatte der eine lange weiße Haare, so wie viele ihrer Feinde, aber Airin war sicher, dass er nicht aus dieser Gegend stammte. Er trug andere Felle und ein sonderbares, gekrümmtes Schwert an der Seite. Die Adoors dagegen verwendeten Schleudern und Speere mit Steinspitzen. Noch merkwürdiger war der andere Mann in dem moosgrünen und dunkelroten Kleidungsstück. In den Archiven gab es Bilder, die ähnliche Gestalten zeigten. Ein solches Gewand hatte Airin noch nie mit eigenen Augen erblickt. Diese Männer mussten zu dem Flugwagen gehören.

Sie bedeutete ihren Kriegern, im Schatten eines Eukalyptus stehen zu bleiben. Der blonde Mann hatte nicht nur ungewöhnliche Kleidung, sondern trug in der Rechten eine Waffe, die ein Problem werden konnte. Airin griff in ihren Gürtel und löste die Schleuder. Keine Speere; sie wollte die Männer lebend.

Die Göttin war ihr hold und gewährte ihr ein freies Schussfeld. Airin spannte einen hazelnussgroßen Stein in die Schleuder. Sie bedeutete ihren Kriegern, es ihr gleichzutun.

***

Rulfan hörte Matts Aufschrei und sah das Blut, das dem Freund von der Stirn über das Gesicht lief. Chira kläffte und verschwand in den Büschen; in der nächsten Sekunde hörte Rulfan ein schmerzerfülltes Winseln.

»Chira!« Der Albino sprang mit gezücktem Säbel vor – und konnte nur knapp einem Stein ausweichen, der an seinem Kopf vorbei flirrte.

Matt war auf die Knie gestürzt, aber noch bei Bewusstsein.

Er hob die Laserwaffe. Aus den Augenwinkeln sah Rulfan mehrere Gestalten näher kommen und fuhr herum. Es waren sechs. Vier von ihnen hielten Speere mit Steinspitzen in den Fäusten. Sie waren ähnlich gekleidet wie die Toten, die sie gefunden hatten. Eine Frau fiel Rulfan besonders auf: Ihre Gestalt war schlank, knabenhaft, ihre graugrünen Augen wirkten entschlossen und traurig zugleich. Die zarten Gesichtszüge passten nicht zu der klobigen Waffe, die sie auf Matts Stirn richtete. Schwarzbraune Locken fielen ihr bis zur Hüfte, wo sie ein Kurzschwert im Gürtel trug.

»Was wollt ihr?«, fragte Matt, während er unsicher aufstand, den Blaster im Anschlag. Er hätte längst schießen oder die Angreifer blenden können, aber etwas hielt ihn davon ab.

Die Frau blieb stehen und bedeutete auch den anderen, zurückzubleiben. Sie schien die Anführerin der Gruppe zu sein.

Lederbänder verzierten ihre Arme, und um ihren Hals baumelte eine lange Kette aus drei roten Bändern. Daran hing eine unförmige Figur, eine weibliche Statuette.

»Wir sind zu sechst, ihr zwei seid allein.« Die Kriegerin sprach Englisch. Trotz eines rauen Dialekts war sie recht gut zu verstehen.

Erleichtert bemerkte Rulfan Chira, die aus den Büschen getrottet kam. Sie humpelte leicht. Erst jetzt sah er die Bissspuren an der Wade der Frau und das Blut, das den ehemals weißen Stoff ihrer Beinkleider tränkte. Die Fremde ließ sich jedoch keinen Schmerz anmerken.

»Weißt du, was das für eine Waffe ist?« Matt hob den Laserblaster kaum merklich an.

Sie nickte zögernd. »Und du weißt, was das für eine Waffe ist.« Auch sie hob ihre klobige Waffe. »Wir müssen keine Feinde sein. An eurem Tod liegt uns nichts. Lasst uns reden, dann werden wir uns sicher einig werden.«

»Ihr habt uns angegriffen.« Matts Blick war finster. »Was wollt ihr?«

»Euren Flugwagen«, erklärte die dunkelhaarige Frau gerade heraus.

Matthew warf Rulfan einen Blick zu. Der Albino sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Diese Menschen waren weiter entwickelt als gewöhnliche Barbaren, und sie wollten den Flugpanzer sicher nicht haben, um damit Touristentouren die Küste entlang zu organisieren.

»Welcher Flugwagen?«, erwiderte Rulfan.

Die Lippen der Kriegerin verzogen sich spöttisch. »Ich habe ihn gesehen. Und ihr lebt noch, obwohl ihr keine Adoors seid. Wie sonst solltet ihr über den Zaun gekommen sein, wenn nicht mit dem Flugwagen? Wo habt ihr ihn versteckt?«

»Wirst du uns töten, wenn wir es nicht verraten?« Rulfan suchte in ihrem Gesicht nach Gefühlen.

Die Kriegerin seufzte und erwiderte seinen Blick. »Senkt eure Waffen und wir werden auch unsere senken.«

Matt nahm die Mündung des Laserblaster herunter und nickte Rulfan zu, der seinen Säbel einsteckte. »Mein Name ist Maddrax, das ist Rulfan. Und wer seid ihr?«

Die Krieger senkten auch ihre Waffen.

»Ich bin Airin«, stellte die Frau sich vor, »die Hantaa, oberste Kriegerin der Perons. Verzeiht unseren vorschnellen Angriff, aber mein Volk ist im Krieg.«

»Dein Volk?« Matts Stimme klang ruhig, trotz der extremen Situation. »Seid ihr keine Technos?«

»Tek-noos?« Die Frau zögerte. »Wir sind Perons. So heißt unser Volk. Unser Land ist dieser Paak, aber wir wurden daraus vertrieben. Die Adoors raubten uns alles, als die Göttin uns den Stroom nahm.«

Rulfan glaubte zu verstehen. Als der weltweite EMP auch hier zuschlug und die Technik versagte, hatte vermutlich eine Gruppe Barbaren die Perons aus ihrem eingezäunten Park geworfen.

Die graugrünen Augen der Kriegerin funkelten. »Aber wir wollen unser Land zurück!«, fuhr sie fort. »Deshalb brauchen wir den Flugwagen! Mit ihm können wir unsere Waffen aus der Stejchon holen und unser angestammtes Gebiet endlich zurückerobern.«

»Und wenn wir euch den Flugpanzer nicht geben?« Matt sprach langsam, vorsichtig.

»Dann müssen wir kämpfen. Die Göttin will es so. Wir brauchen den Flugwagen.«

Rulfan fragte sich, wie weit die Verdummung hier um sich gegriffen hatte. Die Frau vor ihnen sah zwar hübscher aus als irgendein verlauster Barbarenlord aus Britana, aber sie war nicht minder gefährlich. »Haben die Adoors eure Leute getötet?« Er wies auf das Feuer am Rand der Lichtung.

Für einen kurzen Moment sah er Betroffenheit in Airins Gesicht. »Ja. Die Toten sind Perons. Leider können wir kein Gebet mehr für sie sprechen. Wir müssen uns beeilen, bevor die Adoors auf uns aufmerksam werden. Führt uns zum Flugwagen!«

»Das werden wir nicht«, erklärte Matt freundlich.

»Zumindest jetzt noch nicht. Erst möchte ich mit eurem Anführer sprechen und mehr über euch und eure Ziele wissen.«

Airins Gesicht verzerrte sich vor Wut. Sie holte aus, um Matthew den Schaft ihrer Waffe ins Gesicht zu schlagen. Matt wehrte den Schlag ab und packte sie am Handgelenk. Es kam zu einem kurzen Kräftemessen.

Chira knurrte. »Ruhig«, befahl Rulfan, ehe sie losspringen konnte.

Airin trat einen Schritt zurück, und Matt ließ sie gehen.

»Der blonde Mann ist hartnäckig, aber nicht dumm. Marii wird mit ihm reden können. Wir nehmen sie mit.« Sie deutete auf Matts Laserwaffe. »Ihr werdet sicher verstehen, dass wir euch entwaffnen müssen.«

Matt legte mit dem Daumen die Sicherung des Blasters um, als er ihn Airin reichte. Um ihn wieder in Betrieb zu nehmen, musste man zwei Knöpfe gleichzeitig drücken; unwahrscheinlich, dass einem der Perons das gelingen würde.

Auch Rulfan ließ sich, wenn auch widerwillig, entwaffnen.

In seinem Stiefel kam ein Messer zu Tage. Auch das nahm man ihm ab.

Airin wies auf das Funkgerät an Matts Handgelenk. »Was ist das?«

Matt ließ sich nichts anmerken. »Ein Zeitmessgerät, das mir mein Vater vererbte.«

»Eine Uhr?« Airin starrte misstrauisch auf den schwarzen Kasten. »Sie zeigt nichts an.«

»Sie geht nicht mehr«, erklärte Matt. »Ich behalte sie zum Gedenken an meine Familie.«

»Na gut. Ihr geht vor.« Die Kriegerin warf Chira einen missmutigen Blick zu. »Und haltet dieses Tier fest, wenn ihr nicht wollt, dass ich ihm das Fell über den Kopf ziehe.«

Airin musterte die beiden Männer und den Lupa verstohlen.

Sie gingen in der Mitte der Gruppe. Ihre Schultern hielten sie gerade, und sie wirkten keineswegs so verschreckt, wie Airin gehofft hatte.

Besonders der Blonde schien kaum zu beeindrucken zu sein.

Er war schlau. Schlauer als sie. Sie wusste nicht einmal, wie die Waffe funktionierte, die sie ihm abgenommen hatte. Sie hatte schon versucht, den Abzug zu betätigen, ohne Erfolg.

Die beiden Fremden schienen schon viel erlebt zu haben. In einem Flugwagen, mit dem man an ferne Orte gelangen konnte, sah man sicher eine Menge.

Nachdenklich strich Airin eine schwarzbraune Haarsträhne über ihre Schulter. Auch sie hatte einiges erlebt. Während sie neben den Männern herging, erinnerte sie sich an den Tag vor fast zwei Jahren, als die Adoors ihnen das gelobte Land nahmen…

***

Der Tag des Falls

»Sie sind drin!« Liira schrie es in den Gang.

Gehetzt sah Airin sich um. Es waren nur noch wenige Perons in der Stejchon, die meisten waren draußen im Paak.

Wenn sie noch lebten! Die Adoors hatten das Haupttor des großen Zauns aufgebrochen, nachdem der Stroom ausfiel, und waren in den Paak eingefallen. Schreckliche Mutationen trieben sie vor sich her, bis hinunter zum Dorf an der Küste.

Den ganzen Tag hatte es Kämpfe gegeben. Gegen die mutierten Biester. Gegen die Adoors. Nie hatte Airin an einem einzigen Tag so viele Menschen sterben sehen. Niemals so viele letzte Worte gehört. Sie war gerade zwanzig Sommer geworden. Die Chancen, einundzwanzig zu werden, standen nicht gut.

Sie umklammerte die klobige Waffe in ihren Händen.

Die Adoors kamen. Airin war mit einer Gruppe von zwanzig Perons in die Höhlen der Stejchon gestürmt, um Nachschub an Munition und Waffen zu holen. Sie war nicht bereit, den Paak kampflos aufzugeben.

Viele Perons waren bereits aus dem Paak geflohen, allen voran Kiras, der die Alten und die Kinder nach draußen führte.

»Lass sie nur kommen!«, schrie Airin, wütend über ihre Angst. »Sie werden den Paak niemals kriegen!«

»Airin!« Jajson packte ihren Arm. »Es ist vorbei! Die anderen sind längst fort, und auch wir sollten zusehen, dass wir verschwinden!«

Im Schein der Fackeln sah Airin sein bleiches Gesicht. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Die letzte Zeit war hart gewesen. Sie hatten versucht sich zu behelfen, nachdem der Stroom fort war. Es wäre ihnen auch gelungen, wenn diese Tiere nicht wie ein Termiitenschwarm über sie gekommen wären.

»Wir halten die Stejchon! Ich akzeptiere keine Niederlage!«

Airin sah sich Beifall heischend um, aber außer ihr und Jajson war niemand zu sehen. Die Gänge des Höhlensystems waren weit verzweigt. Sie waren die Letzten, die sich so tief im Inneren befanden.

Jajson schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Airin schluckte, ohne zurückzuschlagen. Er war ein Freund, und sie hatten vor langer Zeit ausgemacht, dass er sie so zur Raison bringen durfte, wenn wieder einmal ihr Jähzorn aufloderte.

»Airin!« Jajsons Stimme war flehend. »Komm zur Vernunft! Du bist die Hantaa! Marii braucht dich! Unser Volk braucht dich! Gib die Stejchon auf!«

Airin bewegte ihren schmerzenden Kiefer. »Marii«, flüsterte sie rau, während ihr Geist sich klärte. Die oberste Uneska musste geschützt werden. Es war ihre Aufgabe als Anführerin der Krieger, für Marii zu sorgen, und nur deshalb waren sie hier. Um die restliche Munition zu holen und den Abzug aus dem Paak zu sichern. Marii wartete in einem Versteck auf der Dornenlichtung auf sie. Zwar hatten die Adoors keine Feuerwaffen, aber Pfeile, Speere und Schleudern. Den Perons dagegen war die Munition für die wenigen automatischen Waffen fast ausgegangen.

Airin rannte los, ohne weiter auf Jajson zu achten. Der kräftige Mann hielt mit ihr Schritt. Adoors kamen ihnen entgegen. Zwei schoss Airin nieder, ein Speer verfehlte sie nur knapp. Acht weitere Adoors wichen vor ihren Feuerwaffen in Seitengänge aus.

»Sie wollen uns einschließen!« Jajson hielt eine altmodische Pistole in der Hand, von der man nie wusste, ob die Ladung auch wirklich nach vorne losging.

»Nein!« Ein Gedanke blitzte durch Airins Kopf. »Sie wollen uns hinaustreiben! Sie wollen die Stejchon für sich! Also tun wir ihnen den Gefallen!«

Airin spürte die Last auf ihrem Rücken kaum. Sie hatten an Waffen und Munition geholt, was sie finden konnten.

»Was hast du vor?« Jajson hetzte neben ihr her. Wann immer er einen Adoor sah, schoss er.

»Rückzug!«, brüllte sie. »Alle hier raus! Wir verlassen die Stejchon!«

Airin geriet ins Straucheln. Etwas lag direkt vor ihr. Sie stützte sich mit der Waffe in beiden Händen ab, um nicht zu stürzen. Ihre Finger berührten den Hals einer Frau.

Vor ihr lag Liiras Leiche. Sie war noch warm. Blut sickerte um einen Pfeilschaft in ihrem Brustkorb. Das Geschoss musste die Lunge getroffen haben, denn sie hatte Liira nicht einmal schreien hören.

Erneut flackerte der wilde Zorn in Airin auf. Sie hörte die Schritte der anderen. Nachdem sie Liira verloren hatten, waren sie noch zu sechst.

»Schneller!« Ihr Schrei hallte durch die kargen Gänge.

Wann immer Airin an einer Fackel vorbeikam, packte sie sie und steckte sie kopfüber in den erdgefüllten Holzeimer, der darunter stand. Jajson tat es ihr nach.

Sie hörte die leise fluchenden Stimmen von Kyle und Lindon. Immer wieder fielen Schüsse. Die Adoors hielten sich zurück. Anscheinend genügte es ihnen, die letzten Perons aus der Stejchon zu treiben.

Airin nahm die große Feuerwaffe in eine Hand und riss im Laufen den Schlüssel der zweiten Schleuse hervor. Der Eingang der Stejchon war durch eine Doppelschleuse geschützt, in deren Mitte vor ewigen Zeiten ein magisches Auge gehangen hatte, das Bilder festhalten konnte. Seitdem der Stroom nicht mehr floss, ließen sich die Tore der Schleuse nicht mehr absperren. Es gab nur einen Notschlüssel, der das mächtige Tor von beiden Seiten versiegeln konnte. Airin hielt ihn in ihrer verschwitzten Handfläche.

Sie war die erste, die aus der Stejchon hinaus ins Freie hetzte. Hastig steckte sie den Schlüssel in das Schloss. »Drückt die Tür zu! Erschießt jeden Adoor, der hinaus möchte!«

Jajson, Daan und Kyle warfen sich gegen die Tür. Paggi und Lindon sicherte den Eingang. Es kamen keine Adoors.

Vermutlich freuten sie sich gerade über ihren Sieg.

Das schwere Tor krachte zu. Airin drehte den Schlüssel und legte einen Hebel um. Es knirschte vernehmlich, als die Bolzen einrasteten. Ohne Stroom würden sie sich auch nicht mehr lösen lassen.

Sie bedauerte, Liira und die anderen Toten zurückgelassen zu haben. Die Adoors würden sich bestimmt an ihrem Blut vergreifen. Airin schloss die Augen. Wenn sie jetzt nachzudenken begann, würde sie brechen wie ein morsches Stück Holz. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren.

»Zu Marii!«, befahl sie. »Wir verlassen den Paak!« Ihre Stimme ließ nichts von dem Horror erahnen, der in ihrem Inneren wütete. Die eingeschlossenen Adoors würden jämmerlich in der Dunkelheit verrecken. Es war der einzige Gedanke, der ihr in dieser finsteren Stunde Genugtuung schenken konnte.

***

Für Matthew Drax war die junge Frau ein Rätsel. Sie war es auch gewesen, die ihn veranlasste, nicht zu feuern. Die Wut und die Trauer in ihren Augen standen im Kontrast zur Schönheit ihres Körpers. Die bleiche Haut zeigte nicht nur Schmucknarben und rituelle Bemalungen, sondern auch deutliche Kampfspuren. Dabei konnte sie nicht viel älter als zwanzig Jahre sein.

Ihre Vorgehensweise schien unbeherrscht, gleichzeitig war sie geradlinig und sagte offen heraus, was sie wollte. Sie schien es gewohnt zu sein zu kämpfen; reden war dagegen nicht ihr Ding.

Airin bewegte sich durch den dichten Wald, als habe sie nie etwas anderes getan. Auch ein Indiz dafür, dass die Perons, falls sie einst Technos gewesen waren, das Leben an der Oberfläche erlernt hatten. Dabei konnte ihre Flucht an die Oberfläche nicht allzu lange zurückliegen, denn sie hatten es geschafft, sich trotz der CF-Strahlung einen Teil des alten Wissens zu bewahren. Vielleicht hatten sie auch einfach nur feste Riten, in denen sie technisches Wissen überlieferten. Von sich aus waren sie bestimmt nicht auf die Funktionsweise eines Sonnenkraftwerkes gekommen.

Sie durchquerten ein von dichten Sträuchern bewachsenes Gebiet, der Wald lichtete sich allmählich. Weit vor ihnen konnte Matt das Meer als gräulichen Schimmer erkennen. Die Luft wurde merklich kühler. Ein böiger Wind fuhr durch die hohen Baumkronen.

Ein zischendes Geräusch alarmierte die kleine Gruppe; alle duckten sich augenblicklich, und Chira begann zu knurren.

Im selben Moment schrie einer der Peronkrieger auf. Ein Pfeil ragte aus seiner Schulter!

Airin riss ihr Kurzschwert hervor. »Verdammte Barbaren! Kommt heraus und kämpft offen, ihr feigen Piigs!« Matt dämmerte, dass sie keine Munition mehr für ihre Pistole hatte.

Aber warum schleppte sie das schwere Ding dann mit sich herum? Sicher nicht, um Fremde zu erschrecken. Die meisten Menschen wussten heutzutage nicht einmal mehr, was eine solche Waffe anrichten konnte.

»Leran!« Die helle Stimme einer Frau verblüffte Matt.

Bisher hatte er die fünf Krieger um Airin für Männer gehalten.

Im Gegensatz zu Airin trug die Kriegerin einen Lederharnisch, der ihre Brüste einzwängte.

Rulfan ließ Chira los, und die Wölfin jagte davon. Die Verletzung an ihrem Bein schien sie schon vergessen zu haben.

Aus den Büschen stürmte eine Schar wilder Krieger. Sie trugen Lendenschurze aus rötlichem Fell.

»Gib mir meine Waffe!«, herrschte Matthew Airin an. Die dunkelhaarige Frau zögerte nur kurz. Sie war es gewohnt, schnelle Entscheidungen zu treffen. Wortlos drückte sie Matt den Laserblaster in die Hand, während Rulfan so frei war, dem am Boden hockenden Verletzten seinen Säbel abzunehmen.

»Schließt die Augen!«, zischte Matt, während er den Blaster entsicherte. Dann feuerte er einen Blendschuss auf die Gruppe der Wilden ab.

Die Wirkung war gewaltig. Alle acht Angreifer warfen sich zu Boden, einige von ihnen schrien, als seien sie bereits getroffen. Doch als sie merkten, dass sie körperlich unversehrt waren, sprangen sie hastig auf die Füße und suchten das Weite.

Airin sah Matts Blaster noch immer fassungslos an. Sie hatte gelogen: Sie hatte keine Ahnung gehabt, was man mit dieser Waffe ausrichten konnte.

»Eine mächtige Feuerwaffe ist das.« Sie wollte danach greifen.

Matt zog den Laserblaster zurück. »Ich würde sie gern behalten. Dass ich auf eurer Seite stehe, habe ich ja wohl bewiesen.«

Airin nickte langsam. Sie schien zu überlegen. »Die Göttin hat euch geschickt«, sagte sie dann. »Ich spüre es. Du kannst deine Waffe behalten.«

Rulfan kniete inzwischen neben der zweiten Kriegerin und dem verletzten Mann. »Wir haben eine Salbe, die helfen könnte«, meinte er freundlich. »Eine Heilerin hat sie uns gemacht.«

Der Mann sah ihn aus großen schmerzerfüllten Augen an und nickte dann.

Airin ging zu ihrem Krieger hinüber und brach mit einer einzigen harten Bewegung das Pfeilende ab. Der Mann wimmerte unterdrückt. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen zurück zum Lager, bevor die feigen Adoors ihren Schrecken überwunden haben.« Sie sah zu Matt und Rulfan. »Kommt mit uns! Ich bringe euch zu Marii, unserer Anführerin. Sie kann euch alles viel besser erklären als ich.«

Airin machte eine Aufbruchsbewegung. Zwei der unversehrten Männer nahmen den Verletzten zwischen sich.

Rulfan rief Chira heran. Gemeinsam näherten sie sich dem Ufer. Airin hielt sich neben Matthew Drax. Er bemerkte, dass ihr Blick den verletzten Krieger mied, als sei es eine Schande, ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Da niemand sie auf ihre Beinwunde ansprach, war es bei den Perons vielleicht wirklich üblich, Wunden zu missachten.

»Habt ihr ein Ziel?«, fragte sie ihn wie beiläufig.

»Wir wollen nach Afra, über das große Wasser«, erklärte Matt. »Die Strecke ist zu weit für den Flugpanzer. Wir suchen nach einer anderen Möglichkeit.«

Er glaubte förmlich zu sehen, wie es in Airins hübschem Kopf arbeitete.

»Ihr braucht ein Schiff, ich will den Flugwagen.« Sie sah mit funkelnden Augen zu Matt auf und erinnerte ihn einmal mehr daran, wie jung sie war. »Wir könnten tauschen!«

»Ihr habt ein Schiff?«, fragte Rulfan misstrauisch.

»Ein Boot, das unter dem Meer fährt«, erklärte Airin aufgeregt.

»Ein U-Boot?« Matts Interesse war geweckt. Vielleicht hatten sie Glück und in dieser Station, von der Airin gesprochen hatte, befand sich ein intaktes Tauchboot. Wie damals am Lac Leman; er erinnerte sich noch gut. [3] Er und Aruula hatten es in einer unterseeischen Forschungsstation entdeckt, in einer Schleuse luftdicht versiegelt und fast wie neu. »Wo ist dieses Boot?«

»Wo ist der Flugwagen?« Airins Augen blitzten auf.

Matt erkannte, dass er so nicht weiterkam. »Erst will ich mit dieser Marii reden und mehr über die Perons und die Adoors erfahren.«

Airins Augen verengten sich. »Warum willst du uns nicht helfen, Maddrax? Die Adoors sind böse. Sie trinken unser Blut!«

»Sie trinken euer Blut?« Matt und Rulfan tauschten einen überraschten Blick. Wie Nosfera hatten die Wilden nun wirklich nicht ausgesehen. Trotzdem lag es auf der Hand: Die vier Leichen, die sie gefunden hatten, waren völlig ausgeblutet gewesen.

Airin legte die Hand auf ihre Waffe. »Es ist ein Ritual. Sie hassen uns, Maddrax.«

»Und ihr hasst sie«, stellte Matt nüchtern fest. »Aber irgendwann muss eine der beiden Parteien über ihren Schatten springen, sonst wird es niemals Frieden geben.«

Airin schien Mühe zu haben, Matts Argumentation zu folgen. »Frieden? Frieden mit diesen… Tieren?«

»Warum hat der Krieg angefangen?«, fragte Rulfan.

»Ich…« Airin zögerte. »Das weiß ich nicht. Ich glaube, sie haben irgendwann angefangen Blut zu trinken, deshalb mussten sie den Paak verlassen. Aber sie konnten nicht mit dem Bluttrinken aufhören und kamen immer wieder. Jedes Mal kurz vor dem vollen Mond. Sie verschleppten und töteten Frauen und Kinder. Wenn wir unsere Leute je wieder sahen, dann nur als ausgeblutete Leichen.« Airin verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Es wird keinen Frieden mit Adoors geben.«

»Warum trinken sie euer Blut?« Matt erschien die Geschichte reichlich rätselhaft. »Was haben sie davon?«

»Es schmeckt ihnen«, erklärte Airin düster. »Sie dienen damit ihren Göttern und verspotten Piama, die Beschützerin des Lebens.«

Piama musste wohl eine Göttin der Perons sein. Matt dachte nach. War es wirklich nicht möglich, mit den Blut trinkenden Barbaren zu reden – oder hatte es nur noch niemand versucht?

Auch den Adoors konnte doch auf Dauer nicht an einem Krieg gelegen sein. Die äußeren Umstände waren widrig genug.

»Habt ihr je versucht, euch mit ihnen zu einigen?«

Airins Blick wurde noch finsterer. »Kein Frieden mit Adoors«, wiederholte sie mechanisch und stapfte in das salzige Meerwasser, als würde sie die beißenden Schmerzen in ihrer Wade nicht spüren.

***

Aus den Aufzeichnungen Pia Armstons, 47 Jahre nach der Verdunkelung

Wir schaffen es nicht. Wenn wir auch nur einen Teil unseres Wissens retten wollen, dürfen ein paar von uns nie wieder an die Oberfläche. Nur so wird gewährleistet, dass zumindest einige wenige schreiben und lesen können. Dort oben verlieren sie den Verstand. Es ist eine Art Strahlung, die etwas mit den Synapsen des Gehirns tut. Auch Jo erwischt es langsam. Er hat Schwierigkeiten bei einfachen mathematischen Operationen, ist aber noch immer ein Genie im Vergleich zu den anderen. Es muss an seiner Genetik liegen. Leider haben wir so wenig Zeit und fast keine Mittel mehr zum Forschen. Mein Bruder und ich sind die letzten, deren IQ noch bei einem Wert um die hundert liegt. Früher lag er bei hundertundsechzig.

Aber das ist nicht das einzige Problem. Ich bin alt geworden, spüre jeden Knochen. Es ist an der Zeit zu handeln.

Ich muss mich jetzt verbünden, ehe es zu spät ist. Ich muss jetzt das Wissen, das die Menschen heute und nach der Eiszeit zum Überleben brauchen, festhalten. Ich muss Wege finden, es einfach zu formulieren. Ich brauche eine solide Struktur, die drei bis vier Jahrhunderte überdauert. Nur so haben unsere Nachfahren vielleicht eines Tages wieder eine Zukunft im Licht der Sonne.

Oft genug fühle ich mich so einsam und verlassen, dass ich schreien möchte. Oft genug wünsche ich mir zu verdummen, nur um so zu sein wie die anderen. Sie verlieren ihre Erinnerungen. Ich aber erinnere mich an alles. An die Delfine in Shark Bay, die Touristenströme, die Grillfeste in Debbies Garten, die Oper in Sydney, am anderen Ende des Kontinents, zu dem wir in Flugzeugen reisten, an die Musicals, die ich so geliebt habe, und den Geschmack von Himbeereis. Ich bin ein Fossil. Doch bevor ich aussterbe, werde ich alles in die Wege leiten. Die Outdoors werden uns helfen. Es wird gelingen. Ich werde sterben, mein Vermächtnis wird es nicht.

***

Airin stand bis zu den Hüften im Wasser. Sie hielt eine kleine Knochenpfeife in der Hand und tauchte unter die Wellen.

»Was tut sie da?« Matt wandte sich an Paggi, die zweite Kriegerin der Gruppe. Sie hatte kurz geschnittenes, hellblondes Haar. In der Mitte ihrer Stirn prangte eine große Schmucknarbe in der Form einer Spirale. Ihr Gesicht war breit, die Augen standen ein Stück zu weit auseinander. Sie sah Matt zurückhaltend an. Ihre ganze Körperhaltung zeigte ihre Vorsicht.

»Sie ruft die Duugons. Ich hoffe, sie beeilen sich. Airins und Lerans Blut wird die Shakaas anziehen.«

»Haie?« Wenn Matt sich richtig erinnerte, hatte es in diesem Gebiet früher keine Haie gegeben, sondern lediglich ungefährliche Haiwale.

Rulfan beugte sich zu Chira hinab, die unbehaglich an dem salzigen Wasser schnüffelte. »Ich nehme dich mit, mein Mädchen. Keine Sorge.«

Airin tauchte wieder auf. Die langen Haare hingen ihr über Stirn und Schultern. Im Licht der Abendsonne wirkte sie wie eine Meerjungfrau. Wenn nur der düstere Blick ihrer Augen nicht gewesen wäre.

»Sie kommen. Eelton, du kümmerst dich um Leran. Jim und Paggi sichern hinten. Nehmt die Speere. Daan, du kommst mit mir vor. Maddrax und sein Freund Rulfan gehen in die Mitte.«

Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Sie öffnete eine lederne Tasche an ihrem Gürtel und holte ein dünnes Seil hervor.

Matt fiel auf, um wie viel argwöhnischer die Gruppe Rulfan behandelte. Zuerst hatte er gedacht, Airin sei über Chira erzürnt. Schließlich hatte die Lupa ihr in die Wade gebissen.

Doch es schien an Rulfans Aussehen zu liegen. Immer wieder sah Matt abschätzende Blicke. Eine Verachtung, als wäre Rulfan ein Mensch zweiter Wahl.

Airin sah bedauernd auf ihre Waffe. Es schien ihr zu missfallen, sie einem Bad auszusetzen. »Wir werden einige Zeit im Wasser sein«, erklärte die Kriegerin. Sie zog ein Messer aus ihrem Gürtel und reichte es Matt. Zögernd gab sie auch Rulfan dessen Messer zurück. »Wenn euch Shakaas angreifen, stecht nach ihren Nasen. Haltet euch gut an den Duugons fest. Sie sind abgerichtet und oft schneller als die Shakaas. Also behindert sie nicht beim Schwimmen.«

Vor ihnen erhoben sich graue Rückenflossen aus dem Wasser. Matt packte erschrocken das Messer fester. Es waren keine Flossen, sondern graue Hornplatten, die aus den runden Rücken empor standen. Sie gehörten zu auftauchenden Seekühen.

»Unsere Duugons«, meinte Airin mit Stolz in der Stimme.

»Haltet euch am Horn fest. Versucht nicht herum zu zappeln, das lockt die Shakaas an.«

Chira kläffte aufgeregt und sprang durch das Wasser.

Matt überkam die Versuchung, doch noch den Flugpanzer zu rufen. Aber damit hätte er offenbart, dass es noch zwei weitere Eindringlinge gab. Noch hatten sie Rebbie und Paul als Kavallerie in der Hinterhand. »Wie oft habt ihr dabei schon einen Krieger verloren?«, fragte er mit belegter Stimme.

Airin hob selbstsicher den Kopf. »Noch nie. Es ist eine enge Passage, die wir benutzen. Es gibt eine starke Strömung, die uns hilft, den Shakaas zu entkommen. Dazu kommt, dass das hier die ungefährlichste Stelle der gesamten Bucht ist. Weiter südlich leben die Manstaas. Die wollt ihr nicht kennen lernen.«

Airin ging bis zur Schulter ins Wasser und schmiegte sich eng an eine der tonnenschweren Seekühe. Das Tier maß gute acht Meter. Sie schlang das Seil in einer Schlinge um das gebogene Horn. »Los!« Airin wies auf eine etwa neun Meter lange Seekuh. »Nehmt zusammen diese da. Wir haben keine Zeit. Die Adoors werden uns hier zuerst suchen!«

Leran stöhnte, als Eelton ihm half, zu einer der Seekühe zu kommen. Der Krieger war blass. Schweiß stand auf seiner Stirn. Dennoch hielt er sich tapfer.

Rulfan zog Chira an sich. »Ich hoffe, das müssen wir nicht bereuen.«

Sie klammerten sich links und rechts an das Horn, das aus dem Rücken des Tieres ragte. Rulfan tat es nur mit einer Hand.

Mit der anderen hielt er Chira. Matt legte seine Hände dicht neben Rulfans Finger, um ihn im Notfall packen zu können.

Die Duugons warteten nicht lange. Die trägen Tiere kamen schneller in Bewegung, als Matt ihnen zugetraut hätte. Einen Moment später tauchte die Seekuh ab, an der sie sich festklammerten. Rulfan hatte Probleme, Chira zu halten.

Das salzige Meerwasser erinnerte Matt an seine Stirnverletzung. Der Schmerz war stechend. Zum Glück ließ er schnell nach. Die Wunde war nicht tief, nur ein Kratzer. Matt öffnete die Augen, um zu sehen, was sie unter Wasser umgab.

Die plötzliche Stille war wohltuend. Kein Wind, kein Schlagen von Wellen, kein Kläffen von Chira. Sie waren in ein unterirdisches Reich geraten. Steinerne Säulen ragten vom Meeresboden empor. Matt erinnerte sich an den Namen: Stromatolithen. Feine Kalkablagerungen, die wie Säulen und knollige Kugeln wirkten. Sie befanden sich überall unter ihnen, manche ragten so hoch, dass die Seekühe ihnen ausweichen mussten. Die großen Tiere suchten sich ihren Weg durch das türkisblaue Wasser. Die Sonnenstrahlen malten verworrene Muster auf ihre faltige Haut und die kleinen Hörner, die an mehreren Stellen aus den grauen Leibern ragten.

Kurz vor dem Auftauchen sah Matt drei Schatten in einiger Entfernung. Oben atmete er tief ein und blinzelte die Schleier vor seinen Augen weg. Sie spürten, wie die Seekühe schneller wurden. Hier schien in der Tat eine starke Strömung zu herrschen, die die Tiere mit sich zog. Ein Mensch konnte leicht darin ertrinken. Die Duugons dagegen schlugen nur einmal mit der halbmondförmigen Fluke, um sich auszurichten.

»Shakaas!«, rief Airin ihnen zu. »Festhalten jetzt!« Sie tauchte den Kopf in die Wellen, die kleine Pfeife zwischen den Lippen. Auch die Seekuh von Matt und Rulfan tauchte ab. Matt konnte den sonderbaren Ton noch hören, den Airin unter Wasser erzeugte. Die Seekühe kamen nun richtig in Fahrt. Sie schwammen zielstrebig durch die Wellen. Matt sah, wie die Seekuh von Leran von zwei Shakaas flankiert wurde, und zog mit einer Hand sein Messer. Es waren keine wirklichen Haie.

Die Form ihrer Körper erinnerte eher an zu groß geratene Piranhas. Matt zweifelte aber nicht daran, dass diese Mutation gefährlich war wie ein Hai.

Er sah Eelton in angespannter Haltung. Von links näherten sich rasch drei weitere Shakaas. Einer schwamm direkt auf die zappelnde Chira zu. Rulfan bemühte sich verzweifelt, die Lupa nicht loszulassen. Matt hob das Messer. Leider konnte er nicht davon ausgehen, dass der Laserblaster unter Wasser funktionierte. Er hoffte, dass das Ding wirklich wasserresistent war und den Tauchgang unbeschadet überstehen würde.

Langsam wurde die Luft knapp. Matt vermutete, dass die Lungen der Perons um einiges trainierter waren als Rulfans und seine.

Als würde die Seekuh die Not ihrer Fracht spüren, tauchte sie auf. Matt atmete tief ein. Er sah die Rückenfinne des großen Fisches auf Rulfan und Chira zuschnellen.

Matt Drax ließ los und tauchte. Er schwamm unter der Seekuh hindurch, zog sich an den kleineren Hornplatten nach oben. Und kam gerade rechtzeitig, um dem Shakaa die Klinge von unten durch die Schnauze zu bohren. Das Tier riss den Kopf herum. Das Messer steckte fest, Matt wurde herumgewirbelt. Er zog die Waffe zurück und geriet in einen Strudel. Er versuchte aufzutauchen, doch die unsichtbaren Arme der Strömung hielten ihn gepackt.

Der Shakaa krümmte sich neben ihm. Blut floss aus der Wunde an seinem Kopf und färbte das türkisfarbene Wasser dunkel. Es zog die anderen Raubfische an. Sie kümmerten sich nicht um Matt, sondern stürzten sich auf den verletzten Artgenossen. Ein heftiges Zerfleischen begann.

Matt kämpfte inzwischen nur noch um sein Überleben.

Jedes Mal, wenn er glaubte, ein Stück zur Wasseroberfläche gewonnen zu haben, wurde er wieder hinab gezerrt.

Verzweifelt versuchte er das Messer zu verstauen, um beide Hände frei zu haben, doch es gelang ihm nicht. Er spürte eine nahende Ohnmacht. Sein Blick wurde unscharf, die kämpfenden Shakaas verschwammen.

Da packte ihn eine Hand beim Gürtel. Er fühlte einen Ruck, als er aus dem Sog des Strudels gerissen wurde. In der gespenstischen Stille sah er Airins verzerrtes Gesicht mit den graugrünen Augen. Sie wies hektisch auf das Seil, das um ihre Hüfte geschlungen war. Matt verstand, griff mit beiden Händen zu und arbeitete sich mit letzter Kraft den Weg bis zu Airins Seekuh und an die Wasseroberfläche hinauf.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er das Rückenhorn und zog sich hoch. Erschöpft lag er auf dem breiten Rücken des Tieres. Gierig sog er die Luft tief in seine Lungen.

Neben ihm tauchte Airins Kopf auf. »Ich sagte festhalten, Maddrax«, meinte sie ungehalten.

Matt nickte nur und beschäftigte sich weiter mit dem Einatmen. »Danke«, brachte er hervor. Sein Blick wanderte zurück zur Küste. Eine steile Felsplatte ragte hinter ihnen auf.

Auf ihrer Spitze schimmerte der Stahlzaun im Licht der Abendsonne. Vor ihnen flachte das Land ab. Die Seekühe steuerten auf eine lange Einbuchtung zu. Rulfan winkte zu Matt herüber. Er hatte bereits festen Boden unter den Füßen.

Chira paddelte neben ihm an Land, so schnell sie konnte. Sie schüttelte sich kräftig auf der roten Sanddüne und blieb in sicherem Abstand zum Meer.

Airin wies auf ein hohes Gebüsch am Strand. »Da hinten stehen unsere Dingoos. Den gefährlichsten Teil haben wir hinter uns.«

Matt stapfte auf Rulfan zu, sobald er stehen konnte. Der Albino fasste seinen Arm. »Danke.« Er sah zu Airin hinüber.

»Ich danke auch dir.«

Airin schnaubte nur. Dankesworte schienen bei den Perons ebenso missachtet zu werden wie Verletzungen.

Die Kriegerin half dabei, Leran zu tragen. Der Mann war kaum noch bei Bewusstsein. »Seht zu, dass ihr nicht von den Dingoos fallt«, meinte sie nur. Matt konnte sie sich gut als Feldwebel in einer schicken Soldatenuniform vorstellen.

»Ein nettes Völkchen, diese Perons«, raunte er Rulfan zu.

»Dagegen sind verärgerte Daa’muren ein Kaffeekränzchen.«

Rulfans besorgtes Gesicht glättete sich. »Sie ist sehr impulsiv, diese Airin. Aber ich weiß nicht, ob die anderen wirklich genauso sind. Außerdem glaube ich, sie mag dich. Ich habe ihren Gesichtsausdruck gesehen, als sie ihre Seekuh losließ und zu dir zurück schwamm.«

»Ich habe schon genug Ärger wegen Chandra«, entfuhr es Matt.

Rulfan sah ihn interessiert an. »Chandra? Davon solltest du mir mehr erzählen. Blutsbrüder teilen ihre Geheimnisse.«

»Später vielleicht«, wehrte Matt ab. Aruula war wütend genug gewesen, als sie sich am Uluru trafen. Sie hatte ihm eine Ohrfeige verpasst. Zu Recht.

»Kommt ihr jetzt endlich?« Airins Stimme erinnerte Matt an ein aufkommendes Gewitter. »Ich wäre gerne vor Mitternacht im Lager!«

Matt schüttelte den Kopf. Hoffentlich hatten diese Perons wirklich ein U-Boot. Der Gedanke, hier nur sinnlos seine Zeit zu vertun, während sich Aruula mehr und mehr entfernte, war niederschmetternd.

***

Aus den Aufzeichnungen Pia Armstons, 59 Jahre nach der Verdunkelung

Ich habe getan, was ich vermochte. Der Bau der Station ist beendet. Die Schleusen sind gesichert. Wir haben sogar ein funktionierendes U-Boot, mit dem wir unterseeisch auf Fischfang und Schildkrötenjagd gehen können. Dafür haben wir es leicht umfunktioniert.

Die Outdoors – sie selbst nennen sich Adoors – halten für uns oben die Stellung. Schon jetzt sind sie unsere Wächter, und fast scheint es mir, als wollten sie unsere Sklaven sein, da sie uns so abgöttisch verehren. Sie meißeln mir da draußen sogar Statuen.

Wir haben einen Weg gefunden, damit auch sie die Aufbauinjektionen erhalten. Vitamine, die den Körper und das Gehirn stärken. Ich hoffe, Clive und Ilona verlernen nicht, was ich sie lehrte. Sie sind nun die Letzten, die noch wissen, was der Begriff UNESCO bedeutet. Aber selbst das ist nicht mehr wichtig. Ich arbeite nicht mehr für das Weltkulturerbe, sondern kämpfe um das Überleben meiner Sippe, wie es jedes Tier tun würde.

Vielleicht wird die Strahlung eines Tages schwächer werden und meine Nachfahren können lesen, was ich hier aufschreibe.

Alle meine anderen Texte sind ihrem derzeitigen Stand angepasst. Die Wortwahl ist simpel, fast alles ist mit Bildern versehen. Aufzeichnungen über Kraftwerke, einfache Elektro-Waffen, erste Hilfe, medizinische Kenntnisse, das Überleben in der Wildnis… auch der Aufbau und die Funktion unserer wenigen Nachtsichtgeräte.

Ich habe einen Verwahrungsraum geschaffen, in dem die wichtigen Dinge gut verpackt sind, damit sie nicht zu schnell altern. Meine Leute haben mich unterstützt, wo sie nur konnten. Alles was ich ihnen vermittelt habe, ist in den

»heiligen Archiven« verwahrt, und mich verehren sie wie eine Göttin. Piama nennen sie mich, Hüterin des Lebens. Ich habe durch »Christopher-Floyd« viel Leid erfahren, aber auch viel Anerkennung. Die Katastrophe hat gezeigt, wie es Menschen trotz aller Widrigkeiten zusammen schaffen können. Solange der Bund zwischen den Outdoors und meinen Kindern nicht bricht, haben sie wenig zu befürchten.

In meinen Träumen leben sie gemeinsam im Sonnenlicht auf dem Land des François Peron Nationalparks. Zumindest auf dem Rest des Landes, den das Meer uns ließ, als es anstieg.

Der Zaun schützt sie vor den Mutationen draußen. Sie haben ihr eigenes Paradies geschaffen.

Ich bin müde. Ich habe meinen Frieden gefunden. Nun sollen meine Schützlinge selbst sehen, wie sie zurechtkommen.

Piama war immer mit ihnen.

***

Rulfan fragte sich, was Matt ihm noch alles verschwiegen hatte. Der Mann aus der Vergangenheit hatte ihm einiges über seine Erlebnisse auf dem Mars erzählt, aber anscheinend nicht alles. Na ja. Dass es eine andere gab, hatte Rulfan bereits vermutet. Aruula ohrfeigte niemanden umsonst.

Rulfan hoffte nur, dass zwischen ihr und Matt jetzt wieder alles in Ordnung war. Er hoffte es für Aruula.

Während sie durch die urwüchsige Akazienlandschaft ritten, wanderten seine Gedanken nach Salisbury. Zu seinem Vater, zu Eve und all den anderen, die er zurückgelassen hatte. Die Barbarenlords waren schon lange darauf erpicht gewesen, in Salisbury aufzuräumen. Rulfan wollte sich nicht vorstellen, was in Britana geschehen war, nachdem die Elektrik ausgefallen war. [4] Ohne Technik waren die Bunker nichts.

Am liebsten hätte Rulfan versucht, sofort nach Britana zu reisen. Sicher brauchten seine Leute Hilfe. Dennoch konnte und wollte er Aruula und auch Matt nicht im Stich lassen. Sein Vater und Queen Victoria konnten schon auf sich aufpassen.

Darauf musste er vertrauen. Sie hatten sicher einen Weg gefunden, mit der Situation zurecht zu kommen.

Die Nacht kam schnell über die Ebene. Es kühlte merklich ab. Erste Sterne blitzten wie ferne Schwertspitzen über ihnen.

Der böige Wind ließ Rulfan frösteln. Sie ritten seit gut zwei Stunden. Vor ihnen erhob sich ein Gebirge mit steilen Felswänden.

Es dauerte nicht lange, bis sie den Zaun aus Akazienholz sehen konnten, der das Lager der Perons umgab: ein schwarzer Schatten in der Finsternis. Am Eingangstor brannten zwei Feuer in steinernen Becken. Rulfan bemerkte erst spät den tiefen Graben, der vor dem Zaun zusätzlichen Schutz vor Tieren bot.

Sie überquerten eine hölzerne Brücke. Airin stoppte ihren Dingoo kurz vor dem Eingangstor und stieß einen lauten Pfiff aus. Das Tor öffnete sich schon während sie es tat. Die Wachen hatten sie bereits erkannt.

»Airin! Airin ist zurück!«, erklang es von innen. Kurz darauf wimmelte es von Menschen. Zumindest kam es dem erschöpften Rulfan so vor. Mehr als zehn, zwölf waren es indes nicht.

»Leran!« Eine Frau in einem hellen Gewand stürzte an die Seite des bewusstlosen Mannes, den Rulfan zwischenzeitlich mit der Heilsalbe hatte versorgen können. »Schafft ihn in mein Zelt! Sofort! Kocht Jerab-Sud!«

Die beiden Fremden wurden misstrauisch beäugt. Ein Mann in einem grüngoldenen Umhang trat vor. Er war schlank, athletisch gebaut. Unter dem dichten schwarzen Haar saßen zwei ausdruckslose hellblaue Augen. Er strich sich nachdenklich über das rasierte Kinn, während er Matt und Rulfan musterte.

»Hast du Gefangene gemacht, Hantaa Airin?«

Airin trat vor. »Sie haben uns im Paak geholfen, als wir angegriffen wurden. Sie sind freiwillig hier. Ich werde sie zu Marii führen.«

Die hellblauen Augen verengten sich besorgt. »Es gab Kämpfe?« Er wies auf ihre Wade. »Du wurdest verletzt.«

»Es steht dir nicht zu, mich darauf anzusprechen.« Airin klang wütend.

»Solange Marii nicht zugegen ist, hast du mich als ihren Stellvertreter zu akzeptieren.« Die dunkle Stimme des Mannes war ruhig. Ein wenig zu ruhig, wie Rulfan fand. Er beobachtete den Fremden genau. Es war schwer zu sagen, welches seiner Gefühle echt, und welches gespielt war.

Der Mann fuhr freundlich fort: »Airin, du wirst in Elinas Lager gehen und dich anständig versorgen lassen. Ich bringe die Fremden zu Marii. – Ich befehle es dir als dein Anführer.«

Rulfan konnte den Zorn in Airins Gesichtszügen sehen.

»Wie du willst, Kiras.« Sie stapfte mit bewusst festen Schritten ins Innere des Lagers.

Der Fremde trat auf Matt und Rulfan zu. »Mein Name ist Kiras. Verzeiht Airin; sie ist unbeherrscht und gehört einer Familie an, bei der die Strahlung schlimmer wirkte als bei anderen.«

»Ihr wisst von der CF-Strahlung?« Rulfan war überrascht.

Auch Matt runzelte die Stirn.

»Diesen Namen kenne ich nicht. In unseren heiligen Archiven gibt es Aufzeichnungen über die Verstrahlung, Studien über den Rückgang eines bestimmten Wertes…« Er unterbrach sich lächelnd, als hätte er einen Fehler gemacht.

Auch das erschien Rulfan wie Kalkül. Er konnte das glatte Gesicht des Mannes einfach nicht durchschauen.

»Wie sind eure Namen? Ich nehme an, ihr seid die Besitzer des Flugwagens?«

Matt sprang ein und stellte sie beide vor. »Ja, wir kamen mit dem Flugwagen. Aber wir sind nicht bereit, unsere Waffen zur Verfügung zu stellen, ohne mehr über euren Krieg mit den Adoors zu wissen.«

Kiras wirkte zufrieden. »Das ist weise. Ich bin ein Gegner des Krieges. Leider hört hier niemand auf mich. Ich denke, es wäre besser für euch, wenn ihr bald wieder von hier verschwindet und euren Flugwagen mitnehmt.«

Rulfan bemerkte Matts zweifelndes Gesicht. Er verstand die Gefühle des Freundes. Kiras war eine Spur zu besorgt um ihr Wohlergehen.

»Wir würden gerne mit eurer Anführerin Marii sprechen«, erklärte Matt.

»Gerne. Ich nenne sie für gewöhnlich ›Mutter‹. Ich werde euch zu ihr führen.« Er ging voran.

***

Aus den Aufzeichnungen der Uneskaa Marii, 487 Jahre nach der Verdunkelung

Der Vollmond stand noch am Himmel. Die Wolkenfetzen gaben ihn frei. Vor meinen Augen verschwamm der schmale Pfad zwischen den Akazien. Mich schreckten die Giftschlangen nicht, die auf ihm lagen. Die Krieger hatten versucht mich aufzuhalten, aber ich war wie besessen. Ich rannte durch die Dunkelheit, hin zu dem Opferplatz. Alleine. Niemand hatte gedacht, dass sie ausgerechnet Perdor erwischen könnten.

Auch ich nicht. Nicht meinen Perdor. Stark wie das Meer, das gegen das Land brandet. Klug wie der Wind, der sich in jede Richtung wenden kann. Nicht ihn.

Ich schrie wie eine Verrückte. Der Wahnsinn kam über mich. Ich wusste, was ich finden würde, noch lange bevor ich das silbrige Moos neben der Statue erreichte. Den mächtigen Baum mit den tief reichenden Ästen. Dort sah ich ihn hängen.

Kopfüber, die großen Augen leer und gebrochen, das Gesicht milde überrascht, als könne er den eigenen Tod noch nicht fassen.

Erst in der Nacht davor hatten wir einander geliebt, warm umschlungen in Dingoofellen, während draußen vor der Hütte die Wellen ihre Lieder sangen.

Warum du, Perdor? Jeden anderen hätte ich gehen lassen können. Aber warum mussten sie dich nehmen für ihr grausiges Ritual?

Die Tränen auf meinen Wangen spürte ich nicht, ebenso wenig die Nässe auf meiner Brust. Ich umschlang den toten Körper, wollte es nicht glauben, schrie ihn an. Schrie dich an, Piama.

Göttin, die uns alle verlassen hast schon vor so langer Zeit.

Warum tust du mir das an? Warum nimmst du mir meinen Geliebten? Gönnst du ihn mir nicht, weil du selbst keinen hattest?

Was auch immer die Adoors früher gewesen sein mögen, jetzt sind sie Bestien. Sie haben sich zurückentwickelt zu Tieren, und sie gehören getötet wie Tiere. Ich zerquetsche eine Termiite, wenn sie an meine Essensvorräte will. Was erst tue ich mit einem Tier wie einem Adoor, der mein Liebstes getötet hat?

Kiras, du bist noch so jung und wirst nun ohne Vater aufwachsen müssen. Auch dafür hasse ich diese Bestien!

Mögest du ein Einsehen haben, Piama, und deinen Zorn gegen die Adoors richten! Mögest du zu einer Göttin der Rache werden, die Feuer und Tod über ihre Feinde bringt. Ich selbst werde dein Schwertarm sein. Lass mich die Adoors niederwerfen zu meinen Füßen und ihnen zehnfach heimzahlen, was sie mir antaten. Ich gebe nicht eher Ruhe, bis sie alle den Tod gefunden haben. Einer nach dem anderen.

Diese Nacht war eine Nacht des Hasses. Und Hass wird aus ihr erwachsen. Tod allen Adoors! Tod den Verrätern und Abtrünnigen, die es gewagt haben, uns anzugreifen! Die Zeit der Ruhe ist vorüber. Jetzt beginnt der Krieg.

***

Das geräumige Zelt war nach einem einfachen Prinzip gebaut.

Matthew war überrascht, so etwas hier zu sehen. Er kannte ähnliche Zelte von asiatischen Nomaden seiner Zeit.

Scherengitterwände waren mit Fellen bespannt worden. Ein Feuer brannte in der Mitte. In der Kuppel befand sich eine Öffnung für den Rauchabzug, den man bei Regen schließen konnte. Der Boden war karg, damit man Schlangen und Spinnen entdeckte, ehe sie gefährlich wurden.

Die Uneskaa Marii saß auf einem holzgeschnitzten Stuhl, der auf einem geschlossenen Podest stand. Dieses Zelt war nur für offizielle Anlässe gedacht. Es befanden sich keinerlei persönliche Gegenstände darin. Auch ein Schlaflager war nicht zu sehen.

»Antwortet nur, wenn sie euch fragt«, raunte Kiras Rulfan und Matt zu, als er sie hinter das Feuer und vor den erhöhten Sitz führte. Er stellte Marii die beiden vor und erklärte die Situation.

Marii war klein, Matt schätzte sie auf höchstens eins sechzig. Wie Kiras trug sie einen grüngoldenen Umhang, wobei das Gold eher ein verwaschenes Gelb war. Sie wirkte drahtig und agil. Das krause braune Haar war von einer Unzahl weißer Strähnen durchzogen. Ihre hellgrünen Augen glitzerten lebhaft, fast ein wenig unruhig. Als sie den Mund öffnete, sah Matt eine Zahnlücke zwischen den oberen Schneidezähnen.

»Maddrax und Rulfan«, wiederholte die Uneskaa die Namen. Ihre fleckigen Hände lagen auf ihrem Schoß. »Ihr habt also einen Flugwagen.«

Als Matt noch überlegte, ob dies eine Frage oder eine Feststellung gewesen war, bewegten sich die Felle des Eingangs heftig, und Airin trat ein. Ohne ein Wort zu verlieren, stellte sie sich neben Kiras auf. Um ihre Wade war ein Verband gewickelt.

Die Uneskaa sah milde lächelnd auf Airin herab. »Hantaa. Du hast diese beiden Männer zu mir geführt. Ich danke dir.«

Airin nickte leicht. Ihre Wangen schimmerten rötlich. Der Schein des Feuers lag auf ihren Zügen.

»Nun…«, Marii richtete sich noch ein Stück auf. Matt bemerkte den knotigen Stab, der neben ihrem Stuhl lehnte. »Es wäre uns eine große Hilfe, mit diesem Flugwagen in den Paak zu gelangen. Wir wollen Zugang zu unserem Waffenlager. Airin hat es verschlossen, als der Stroom versiegte. Die Stejchon hat zwei Eingänge. Einer davon wird gut bewacht, der zweite ist sehr schwer zugänglich. Er wird eingeschlossen von einem termiitenbesetzten Gebiet. Und die Termiiten töten, was sie sehen. Es gibt noch einen weiteren Weg über das Meer, aber auch der ist gefährlich.«

Matt dachte an sein Erlebnis mit den Shakaas. Er nickte.

»Mit einem Flugwagen«, fuhr Marii fort. »Könnten wir über die Gefahren hinwegsetzen, zum hinteren, wenig beachteten Eingang vordringen und uns all die Waffen holen, die noch immer in der Stejchon eingeschlossen sind.«

Matt trat einen Schritt vor. Er war nicht gewillt, länger zu schweigen. »Darf ich offen reden, Uneskaa?«

Sie schien für einen Moment irritiert, dann lächelte sie. »Hat Kiras euch den Mund verboten?« Sie blickte streng auf ihren Sohn. »Sprecht nur. Ich bin weder eine Königin, noch eine Heilige.«

Matt nickte zufrieden. »Warum habt ihr diese Waffen nicht mitgenommen, als ihr geflohen seid?«

»Sie waren nicht funktionstüchtig«, erklärte Marii. »Die Göttin hatte ihnen ihre Wirkung genommen. Aber jetzt, da sie uns den Stroom zurückgab, hoffen wir, auch unsere Waffen wieder führen zu können.«

Matt verstand. Es waren also elektronisch gesteuerte Waffen. »Airin erzählte von einem Boot, das unter Wasser fährt«, fuhr er fort.

Die Uneskaa legte den Kopf leicht schräg. »Ja, wir haben ein solches Boot. Damit wurden früher Fische und Schildkröten gefangen. Die Stejchon hat einen Zugang zum Meer. Aber der ist von innen verriegelt. Wir hätten ihn gerne benutzt, um dort einzudringen, trotz aller Gefahren. Es war aber nicht möglich. Airin hat es versucht.«

»Ich bedauere mein Scheitern«, erklärte Airin reumütig.

Die Uneskaa winkte ab. »Du tust viel für uns, Airin.«

Matt bemerkte, wie Kiras unter diesen Worten kleiner wurde. Die Uneskaa schien mehr Gefallen an der Kriegerin zu haben als an ihrem eigenen Sohn.

»Wir brauchen ein Boot, um nach Afra zu kommen«, erklärte Matt in die eintretende Stille. »Dennoch möchte ich nicht an einem Abschlachten der Barbaren beteiligt sein. Es muss eine friedliche Lösung geben.«

Die Uneskaa sah ihn eindringlich an, als würde sie seine Worte abwägen. »Ich habe nicht vor, alle Adoors zu töten, Maddrax. Früher war das so. Als junge Frau musste ich es erdulden, dass die Adoors meinen Gefährten töteten, Kiras’ Vater. Ich wünschte ihnen allen den Tod. Aber heute sehe ich es nicht mehr so. Ich will nur mein Land zurück. Die Perons leben seit Ewigkeiten im Land des Paaks. Es waren die Adoors, die es uns raubten. Wenn ihr einverstanden seid, uns den Flugwagen zur Verfügung zu stellen, verspreche ich euch, keinen Adoor zu töten, wenn es nicht unbedingt sein muss. Unsere Waffen betäuben den Gegner nur. Wir werden die Adoors überwältigen und ihnen ein Leben außerhalb des Zaunes ermöglichen. Versteht bitte… in dieser Stejchon liegen unsere Wurzeln. Wir hätten sie gerne zurück. Eine Vielzahl an heiligen Schriften befindet sich noch dort, die unsere Göttin einst selbst verfasste. Und was für uns noch schwerer wiegt: Auch ihre Gebeine liegen noch dort in einer heiligen Gruft. Wir wollen nur zurück, was uns gehört, Maddrax.«

Matt zögerte. Er beschloss auf Nummer sicher zu gehen.

»Gut. Aber ich möchte bei dem Versuch, in die Stejchon einzudringen, dabei sein. Falls wir auf Widerstand treffen, wäre ich bereit, Verhandlungen zu führen. Vielleicht ist es möglich, mit den Adoors zu reden.«

»Gerne.« Mariis Stimme klang unbeschwert. »Wir wären dankbar, wenn ihr es versucht, Kiras und ich.«

Matt registrierte schon die ganze Zeit, wie Airin um ihre Fassung rang. Nun schien sie endgültig die Zurückhaltung zu verlieren.

»Marii! Schon viel zu lange stehst du unter Kiras’ schlechtem Einfluss! Wir müssen die Adoors vernichten! Das ist der einzige Weg!«

»Airin!« Die Hohepriesterin der Perons seufzte. »Wir gehen den Weg der Rache schon viel zu lange. Ich will nur unser Land zurück. Es gab zu viele Verluste auf beiden Seiten. Maddrax wird verstehen, wie ich empfinde.«

»Aber…«

»Schluss jetzt.« Marii wirkte ungehalten. »Kiras, du führst die beiden Männer bitte in ein leer stehendes Zelt. Es ist spät. Ich ziehe mich in die Höhlen zurück. Wir werden uns morgen früh ausführlich beraten, wenn ich mit den anderen Oberen gesprochen habe. Kümmere dich um die beiden, bis Airin für sie Zeit hat. Bring ihnen auch von der Wooliisuppe.«

Kiras verneigte sich leicht. »Folgt mir bitte.«

Matt und Rulfan traten hinter ihm unter die Sterne. Sie gingen an den beiden Wachen vorbei, die das Zelt sicherten.

Matthew hatte trotz des positiven Gesprächsverlaufs kein gutes Gefühl. Für seinen Geschmack war die Uneskaa viel zu bereitwillig auf seine Forderungen eingegangen. Konnte er ihr wirklich glauben? Seine Hand berührte das ausgeschaltete Funkgerät. Zumindest würde er bald mit Paul und Rebbie reden können. Die beiden machten sich sicher schon große Sorgen.

Alles Weitere musste der nächste Morgen zeigen.

***

»Warum?!« Airin versuchte gar nicht erst, sich zurückzuhalten.

Sie trat unbeherrscht gegen das Podest, auf dem Marii saß.

»Warum, Maam? Du hast mich aufgezogen, nachdem die Adoors meine Eltern abschlachteten! Du bist meine ganze Familie! Warum verrätst du mich nun?«

»Senke deine Stimme, Kind.« Marii hob beschwichtigend die Hand. »Wieder einmal kann das gesamte Lager dich hören, und das ist uns nicht dienlich.«

Airins Brust hob und senkte sich heftig. »Du hast gesagt, wir machen keinen Frieden mit Adoors!«

»Leiser!« Mariis Stimme wurde spitz. »Oder ich lasse dir Mongablüten verabreichen, damit du dich beruhigst!«

Airin schluckte. Die aufgebrühten Mongablüten waren ein stark betäubendes Mittel.

»Airin«, Marii klang sehr eindringlich, »dieser Maddrax ist anders als wir. Er ist vor allem anders als du. Er wird es niemals dulden, dass wir seine Waffen missbrauchen. Er und sein barbarischer Leibwächter werden das zu verhindern wissen. Aber wir sind auf ihre Hilfe angewiesen. Deshalb nehmen wir, was wir bekommen können. Soll der Fremde doch versuchen, Frieden zu stiften. Soll Herak, der Schlächter sich in Sicherheit wiegen. Hauptsache wir bekommen unsere Waffen und den Paak. Wir können noch immer jeden einzelnen Adoor abschlachten, wenn Maddrax weiter gezogen ist.«

»Du hast ihn angelogen?« Airin war nicht glücklich darüber.

Sie hatte noch nie ein so starkes Gefühl für einen Mann empfunden. Der Gedanke, dass er einfach wieder gehen könnte, verursachte ihr Bauchweh.

»Es war notwendig. Um den Weißhaarigen müssen wir uns nicht sorgen. Man muss ihn nur ansehen, um zu wissen, dass er ein Tier ist. Er sieht aus wie ein Adoor, ist nur nicht so verlaust und dreckig. Aber Maddrax ist nicht so leicht zu täuschen. Ich möchte, dass du zu ihm besonders freundlich bist. Keine Wutanfälle in seiner Gegenwart. Du solltest gut zuhören, was er sagt, und so tun, als würdest du es verstehen.«

Airin senkte beschämt den Kopf. »Wenn du es wünschst, Marii. Ich werde tun, was du verlangst. Hauptsache, wir handeln endlich. Viel zu lange warte ich schon auf meine Rache.«

Airin berührte die klobige Waffe an ihrer Hüfte. Sie würde sie reinigen und pflegen. Die Pistole durfte nicht versagen, wenn sie auf Herak traf. Den Anführer der Adoors. Den Mörder ihrer Eltern.

Ihre Mutter Tatjena war unter den Perons hoch geachtet gewesen. Sie war eine Heilfrau, wie heute Elina. Eine Obere der Uneska. Leider war Airin nicht so schlau und sanftmütig wie sie geraten. Vielleicht hätte sie es werden können, wenn sie die Mutter zumindest noch kennen gelernt hätte. Aber die Adoors hatten Tatjena abgeschlachtet, als Airin erst wenige Tage alt gewesen war. Marii hatte es ihr erzählt. Sie war dabei gewesen.

»Piama sei mit uns.« Sie verneigte sich leicht und verließ das Zelt der Uneskaa.

***

Draußen war die Luft kühl, die Sterne strahlten, und einen Moment empfand Airin tiefe Zufriedenheit. Sie hatte Maddrax das Leben gerettet. Selbst wenn sie ihm zu dumm und unbeherrscht war – sie würde sich immer daran erinnern können. Und vielleicht mochte er sie ja doch ein bisschen.

Dieser Tag gehörte zu den besseren. Keiner war bei dem gefährlichen Unterfangen gestorben, Leran würde seine Verletzungen überstehen, und der Paak lag zum Greifen nah.

Der Schmerz ihrer Wade ließ zumindest nach. Das schwarze Biest hatte sie nicht voll erwischt, sie hatte ihm bereits beim Zuschnappen mit der Faust auf die Schnauze gehauen.

Ein faszinierendes Tier, diese Chira. Trotz der Wut über ihre Verletzung verstand Airin gut, warum dieser Rulfan sie mochte. Sie selbst hatte zwei Dingoos, die sie über alles liebte.

Manchmal waren Tiere eben die besseren Freunde. Sie stellten nicht so viele Fragen und Ansprüche. Waren einfach da.

Airin wollte sich gerade auf den Weg zu den leer stehenden Zelten machen, als Kiras auf sie zutrat.

»Und?« Kiras bemühte sich nicht, seinen Unwillen zu verbergen. »Was hat Marii ausgeheckt? Sie hat doch sicher andere Pläne als eine Vertreibung der Adoors aus dem Paak?«

»Warum fragst du sie nicht selbst?« Airin wollte an Kiras vorbeigehen. Er packte ihre Handgelenke.

»Airin.« Seine Stimme war ein Flüstern. »Du stehst auf der falschen Seite. Immer verteidigst du Marii und glaubst, ihr etwas schuldig zu sein, weil sie sich nach Tatjenas Tod um dich kümmerte…« Er verstummte.

»Ich bin ihr etwas schuldig!« Airin wollte sich losmachen, doch der Griff des Mannes war eisern. Sie überlegte kurz, ihn durch einen gezielten Tritt zum Lockern der Hände zu bewegen, ließ es dann aber. Sie war in zu guter Stimmung für eine Rauferei. Als Kinder hatten sie sich öfters geprügelt. Marii hatte das sehr missfallen.

»Du schuldest ihr nichts«, drängte Kiras. »Gib sie auf und wende dich mir zu. Gemeinsam können wie die Perons in ein neues Zeitalter führen und den Geist Piamas wieder aufleben lassen.«

»Marii möchte nicht, dass wir ein Paar sind.« Die Uneskaa hatte das immer zu verhindern gewusst. Airin bekümmerte es nicht sonderlich. Sie hatte Kiras nie geliebt. »Du weißt genau, ich kann dir keinen Erben schenken. Deshalb bin ich Hantaa. Als Frau kann ich nicht dienen.«

»Du sprichst genauso krank wie sie.« Das Verlangen in Kiras’ Blick war unheimlich. »Du bist eine Frau, Airin. Die schönste von allen. Und wenn du keine Kinder bekommen kannst, solltest du endlich mal darüber nachdenken, warum das so ist. Glaubst du wirklich, die Narben auf deinem Bauch kommen von nichts?«

Airin spürte, wie der Zauber dieser Nacht verflog. Eine eisige Kälte breitete sich in ihr aus. Ja, sie hatte drei Narben am Bauch. Eine lange über dem Schambein und zwei an der Seite.

»Es war wegen des… Dings in mir. Es musste heraus.«

»Das hat Marii dir erzählt.« Kiras’ hellblaue Augen schimmerten. Er ließ ihre Handgelenke los und umfasste stattdessen ihren Kopf. »Die Zeit wird knapp, Airin. Ich weiß, du vertraust meiner Mutter. Aber tu mir einen Gefallen: Wenn du die Gelegenheit hast, in die heiligen Schriften zu sehen, die in Mariis Zelt liegen, dann tu es. Sieh in die Schriften, die über dich gefertigt wurden. Sieh dir die Daten zu deiner Operation an.«

Airin erschrak. »Das… das kannst du nicht wirklich meinen! Niemand darf die Daten sehen! Nur die Uneskaa haben…«

»Ich meine, was ich sage, Airin. Jahrelang habe ich geschwiegen. Aber jetzt wird sich bald einiges ändern, und ich wünsche dich an meiner Seite.«

»Du bist verrückt!« Airin riss sich los. »Um unserer alten Freundschaft willen hoffe ich, du kommst zur Vernunft.«

»Denk darüber nach, Airin. Denk gut nach.« Kiras’ Stimme verfolgte sie. »Du weißt selbst, dass Marii nicht immer die Wahrheit spricht. Sie hat Maddrax belogen. Sie belügt jeden, den sie belügen will. Selbst dich.«

Airin drehte sich um und floh in die Nacht. Sie rannte den ganzen Weg zu den leer stehenden Zelten und versuchte zu vergessen, was Kiras ihr sagen wollte. Es gab Dinge, über die man besser schwieg.

Geheimnisse, die tiefere Wunden aufrissen als die Zähne eines Lupa.

***

Tatjena, 23 Jahre zuvor

Die Morgensonne erhob sich über den roten Dünen. Erste Vögel begrüßten den neuen Tag und flogen übermütige Runden. Sie war unten am Meeresufer, um Moon-Algen zu sammeln. Seitdem Marii sie das Lesen gelehrt hatte, arbeitete sie wie besessen daran, die Schriften Piamas mit Leben zu erfüllen. Es waren über zweitausend Seiten, die Piama ihrem Volk hinterlassen hatte. Allein zweihundert davon handelten von der Heilkunst. Auch spätere Heilfrauen hatten ihre Erfahrungen aufgeschrieben.

Tatjena wollte sich eben nach einer schön geformten Muschel bücken, die das zurückweichende Meer freigab, als sie die Bewegung am Rand ihres Blickfeldes sah. Sie fuhr hastig herum. In den Büschen, nur wenige Schritte entfernt, kauerte ein Mann. Als er sie erblickte, versuchte er aufzustehen.

Tatjena entfuhr ein Schrei. Sie zog ihr Messer. Ein Adoor!

Seine langen Haare waren silbrig grau, der nackte Körper von unzähligen Wunden übersät. Er war in einem üblen Zustand; seine rotbraunen Augen leuchteten fiebrig. Die Haut war rot und erhitzt. Viele seiner Verletzungen waren entzündet.

Die Heilfrau überwand ihre Furcht und ging zu dem Verletzten hinüber, der noch immer verzweifelt versuchte aufzustehen.

»Herak«, flüsterte sie seinen Namen. Es war der junge Sohn des Anführers der Adoors, kaum älter als sie. Seine Haare, so hieß es, waren schon immer grau gewesen und standen in einem Kontrast zu dem jungen Gesicht. Sie berührte seine Stirn, fühlte nach seiner Wärme.

»Ihr sterbt«, hauchte sie. Sie besah sich all die Striemen auf seinem Körper und verstand. »Ihr wart bei Marii.«

Er stöhnte nur, konnte nicht sprechen. Sie sah das Zittern seiner Lippen.

Tatjena sah sich misstrauisch um. Marii hatte ihr von Herak erzählt, dem Mann, der den Frieden wünschte. Sie hatte ihn ausgelacht und verspottet. »Soll er nur kommen mit seinem Friedensangebot, ich werde ihn behandeln, wie sie Perdor behandelt haben.«

Tatjena schluckte. Marii hatte Herak foltern und ihn mehr tot denn lebendig ins Meer werfen lassen. Es war ein Wunder, dass er noch lebte. Die Manstaas mussten noch geschlafen haben.

Wenn sie ihm half, befand sie sich in höchster Gefahr. Marii würde es als einen Verrat betrachten. Sie wog das Gewicht des Messers in ihrer Hand. Herak schluckte sichtlich. Die rotbraunen Augen zeigten seine Kapitulation. Auch er betrachtete das Messer zwischen ihren Fingern.

»Tu… es«, flüsterte er. »Ich will nicht… Marii…« Sie Verstand nicht alles, was er sagte.

Zorn stieg in ihr auf. Marii hatte ihren Geliebten verloren, aber da war sie nicht die Einzige! Sicher war ihr Schmerz unermesslich, doch ein Krieg durch alle Zeiten konnte nicht die Antwort sein! Tatjena hatte die Schriften gelesen. Die Göttin Piama war nicht die Rachegöttin, für die Marii sie bei ihren Ansprachen an die Perons ausgab. Piama war eine Göttin des Lebens!

»Nein.« Sie steckte das Messer weg. »Du wirst dich zusammenreißen, Herak. Du wirst leben.«

***

Sie saßen auf einem braunen Fell. Rulfan und Matt hatten ein leer stehendes Zelt zugewiesen bekommen. Immer wieder sah Matt einen neugierigen Peron am Eingang des Zeltes vorbei huschen. Anscheinend versuchte hier jeder einen Blick auf die beiden merkwürdigen Fremden zu erhaschen.

Rulfan stellte die leere Holzschale auf dem Boden ab. »Gar nicht so schlecht«, kommentierte er die Suppe. »Überhaupt haben sich diese Menschen eine Menge Dinge erhalten, trotz ihres Krieges.«

Matt nickte abwesend. Er dachte an das Essen auf dem Mars und an Chandra. Sie würde verstehen, was er hier tat. Sie hatte ihm gesagt, er solle nach seinen Freunden suchen.

»Nur diese Marii gefällt mir nicht«, fuhr Rulfan fort. »Ich halte sie nicht für vertrauenswürdig.« Rulfan kraulte Chiras Nacken. »Bleib hier liegen und bewach das Zelt. Ich bin bald zurück.«

»Was hast du vor?« Auch Matt stellte die halb volle Schale ab.

»Ich werde mich noch ein wenig umsehen. Es interessiert mich, was die Menschen reden. Willst du mitkommen?«

Matt schüttelte den Kopf. Er war müde und abgespannt, fühlte sich schwächer, als er zugeben wollte. Paul und Rebbie hatte er bereits informiert und sie für einen ausführlichen Bericht auf den nächsten Morgen vertröstet. Er wollte nur noch schlafen. »Ich bleibe hier. Einer von uns sollte da sein, wo Marii ihn gerne hätte.«

»Sicher. Du siehst erschöpft aus.«

Matt sagte nichts dazu. Rulfan zögerte kurz, dann ging er hinaus in das Lager. Warum auch nicht. Der Albino konnte auf sich aufpassen und sie waren hier als Gäste, nicht als Gefangene.

Matt stand auf und wollte zu dem Schlafplatz aus Fellen hinüber gehen, als Airin herein platzte. Mitten im geöffneten Zelteingang blieb sie stehen. Sie wirkte verstört. Chira knurrte und sprang auf.

»Schon gut.« Matt stellte sich zwischen Airin und die Lupa.

»Ist etwas passiert?«

»Kann ich mit dir reden?« Sie sah auf Chira. »Ich… wir können auch in mein Lager gehen. Hier sind zu viele, die lauschen.« Sie wies auf die Menschen, die sich wie zufällig vor dem Zelt herumdrückten.

Matt hoffte, ihre Absichten waren nicht zu eindeutig.

»Bitte.«

Sie ging schweigend voran. Irgendetwas war passiert. Er spürte ihre Unruhe. Sie gingen zwischen Zelten hindurch und kamen zu der Felswand, die Matt bereits früher aufgefallen war. Ein breiter Höhleneingang führte ins Innere des Berges.

Matt vermutete, dass hier die Oberen der Perons lebten.

Der Zugang wurde von zwei Wachen mit Speeren gesichert, die sie passieren ließen. Airin ging zielstrebig durch den mit Fackeln erleuchteten Gang. Ein dickes Fell schützte den Zugang zu ihrer Höhle, das sie schwungvoll beiseite drückte.

Matt war kaum eingetreten, als sie ihn anfuhr: »Warum willst du uns nicht helfen? Die Adoors müssen sterben!«

Matthew wünschte sich, sie wären in dem Zelt geblieben.

Die Höhle war geräumig, gut fünf Schritt lang. Etliche Waffen steckten in einem hölzernen Halter. Das Bett der Hantaa war einfach, ein Lager aus Fellen und Pflanzenteilen. Es roch, als hätte sie es mit Salbe eingerieben, damit sich dort keine Flöhe einnisteten.

Das Beunruhigende an dieser Wohnstatt war aber das, was über ihren Köpfen baumelte: Eine Stange reichte in einer Höhe von zwei Metern durch die Aushöhlung. Acht Totenschädel hingen daran. Sie waren mit roten Farbsymbolen verziert.

Matt wies auf die Totenköpfe. »Waren das Adoors?«

Airin nickte grimmig. »Das ist, was man mit Adoors macht.«

»Warum?«, fragte Matt schlicht. Sie würde eine komplizierte Frage ohnehin nicht verstehen.

»Sie haben meine Mutter getötet«, brach es aus Airin hervor. »Und meinen Vater auch.«

»Auge um Auge, Zahn um Zahn.« Matt flüsterte es. Er fühlte sich unwohl in diesem Lager, das so eindeutig Airins Gesinnung zeigte.

Airin wirkte verunsichert. »Du bist der Einzige außer Kiras, der meint, ich mache es falsch. Aber… ich muss mich doch wehren!«

»Wann hast du aufgehört dich zu wehren, und nur noch getötet, um deiner Rache willen?« Matts Stimme klang müde.

»Ich verstehe dich ja, Airin. Ich kannte viele wie dich.« Er musste an Windtänzer denken, den obersten Waldläufer auf dem Mars, der den Tod seiner Tochter und seines Volkes gerächt hatte. [5] »Aber irgendwann kommt der Punkt, an dem es gut ist. An dem man von vorne beginnen muss.«

Airins graugrüne Augen blickten ihn aufmerksam an. »Du sprichst wie ein Alter, aber dein Körper ist nicht alt.«

Matt lächelte. Er war sogar ein ganzes Leben älter als sie.

Aber er hätte Airin schwerlich vermitteln können, dass er auf dem Mars das Leben von Gilam’esh geteilt hatte.

»Und du bist noch sehr jung. Glaubst du wirklich, die Adoors sind so anders als ihr? Jeder Mensch möchte Sicherheit. Er braucht Freunde und Anerkennung, Geborgenheit und Freiheit. Selbst jedes Tier will ein Leben ohne Schmerz. Glaubst du, die Adoors wollen das nicht? Irgendwann in eurer Vergangenheit wart ihr vielleicht ein Volk. Willst du wirklich weiter töten, bis niemand mehr übrig ist, der sich an euer Volk erinnert?«

Airin berührte verunsichert die Kette um ihren Hals. Ihre Finger umschlossen die Frauenstatuette. »Du hast viel gesehen, Maddrax. Erzähl mir davon. Bitte. Erzähl mir, was du erlebt hast.«

»Gut.« Matt setzte sich mit einem unbehaglichen Blick auf die Schädel. Vielleicht konnte er Airin helfen, von ihren Racheplänen abzulassen. Sie wirkte nicht wirklich bösartig, und sie schien es Ernst zu meinen: Sie wollte tatsächlich von ihm lernen. »Wenn du mir dafür auch etwas erzählst. Von euch und eurem Volk.«

Airin ließ sich mit leuchtenden Augen in den Schneidersitz sinken. »Gut«, imitierte sie seinen Tonfall. »Du fängst an.«

***

Rulfan hatte sich ein wenig im Zeltlager umgesehen und sich schließlich an ein Lagerfeuer zu ein paar Kriegern gesetzt, die ihn nicht ganz so abfällig anstarrten wie alle anderen. Die Kriegerin Paggi saß bei ihnen und bot ihm einen heißen Tee an.

Rulfan trank nur vorsichtig. Er bemerkte, dass dieser Tee zu Kopf stieg. Die Männer um ihn und Paggi wurden bald lauter und lockerer. Sie erzählten auf Rulfans behutsame Fragen freimütig über die Perons und Marii.

»Und Marii hat wirklich gesagt, sie will Frieden?« Ein Krieger namens Asoon spuckte aus. »Kann ich mir nicht denken.«

Paggi hob unwillig die Schultern. »Vielleicht kommt sie ja endlich zur Vernunft. So kann es nicht weitergehen. Unser Volk stirbt.«

»Lass das mal nicht Airin hören«, nuschelte Eelton. »Unser Rachekätzchen macht die Adoors doch im Alleingang nieder.«

Ein kurzes Schweigen entstand, als sein Blick auf Rulfan fiel. »War jedenfalls das erste Mal heute, dass Marii von Frieden sprach«, murmelte er in sich hinein.

Paggi wechselte das Thema und erzählte etwas über die Wooliijagd. Rulfan fragte sich, ob sich Marii nur verstellte. Sie wirkte intelligenter und war sicher durchtriebener als die meisten hier.

Als Paggi Stunden später zu ihrem Lager wankte, entschloss sich Rulfan, noch mehr über Marii zu erfahren. Er näherte sich auf Umwegen der Mitte des Zeltdorfes. Dabei fiel ihm auf, wie schlecht einige Zelte gebaut und verarbeitet waren.

Die Perons waren ein stolzes Volk, das hatte Rulfan bereits an Airin gesehen. Trotz all ihrer Errungenschaften herrschten in dem Lager teils katastrophale Bedingungen. Der an mehreren Stellen notdürftig geflickte Zaun wies auf Tierangriffe hin. Viele der Perons wirkten erschöpft, kränklich.

Dabei konnte es nicht an einem Mangel an Essen liegen. Es gab hier genug Beuteltiere und Gerule, die sich gut zur Jagd eigneten. Wenn man fähige Jäger hatte.

Rulfan erreichte das Zelt der Uneskaa Marii. Die Wachen waren verschwunden und im Inneren des Zeltes schimmerte kein Licht mehr. Er erinnerte sich an die Höhlen, die Marii erwähnt hatte. Vielleicht traf er dort auf andere Uneska. Im besten Fall konnte er Marii ein wenig ausspionieren.

Leise schlich Rulfan durch die Schatten. Die Menschen hatten sich in ihre Zelte zurückgezogen. Es war späte Nacht.

Er näherte sich vorsichtig dem Höhleneingang. In der Deckung der Zelte kam er an die Felsen heran.

Etwas störte ihn, und dann wurde ihm klar, was es war: Er sah keine Wachen. Was hatte das zu bedeuten? Rulfan huschte weiter auf den Eingang der Höhlen zu. Es roch schwer, süßlich.

Zwei Wachen lagen lang ausgestreckt im Gras. Der Albino beugte sich zu ihnen hinab. Sie waren betäubt worden, atmeten aber noch.

Rulfan zögerte nicht länger. Er enterte die Höhlen. An der ersten Wegbiegung fand er eine weitere Wache, die reglos am Boden lag. Auch hier roch es süßlich. Rulfan eilte in den Gang, den der Mann bewacht hatte.

Da hörte er einen Schrei. Das Fell am Ende des Ganges war heruntergerissen. Rulfan setzte darüber hinweg und erreichte eine prachtvoll ausgestattete Höhle. Marii kauerte mit abwehrend erhobenen Händen auf einem weißen Fell. Vor ihr stand ein Junge von höchstens zwölf Jahren. Seine Kleidung unterschied sich nicht von denen anderer Peronkinder. Er war mager, dichtes schwarzes Haar bedeckte seinen Kopf. In der Hand hielt er ein langes Messer.

Der Junge stand wie erstarrt, als wüsste er kurz vor dem Ziel nicht mehr, was er tun musste. Als er Rulfan hereinstürmen hörte, fuhr er herum. Angst lag auf seinem Gesicht. Die Starre fiel von ihm ab. Erneut wandte er sich Marii zu, hob das Messer höher – und stieß zu.

Mit einem Satz war Rulfan bei ihnen. Er packte den Arm des Halbwüchsigen und verdrehte ihn, bis das Messer auf dem Boden lag. Der Junge wimmerte.

Aus einer Wunde auf Mariis Brust floss Blut. Rulfan besah sie sich genauer. Der Junge hatte den Stich nicht zu Ende führen können. Die Verletzung war nicht tief.

Endlich bewegte sich auch Marii, als würde sie aus einem tranceartigen Zustand erwachen. Der Blick ihrer hellgrünen Augen klärte sich. »Danke«, flüsterte sie. Zum ersten Mal sah Rulfan Wohlwollen ihm gegenüber. »Du sollst der Uneskaa der Perons nicht umsonst geholfen haben. Wenn wir den Paak nehmen, kannst du dir zwei hübsche Sklavinnen aussuchen.«

»Sklavinnen?« In Rulfan stieg eine ungeahnte Wut auf. Was glaubte diese Frau eigentlich von ihm? Und für was hielt sie sich? Einen Moment war er versucht, den Jungen in seinen Armen loszulassen.

Inzwischen näherten sich Rufe und schnelle Schritte. Mariis Schrei war gehört worden. Airin stürzte als Erste in die Höhle, dicht gefolgt von Maddrax und Kiras. Mehrere Krieger folgten.

»Maam!« Airin stürzte besorgt neben die alte Frau.

»Es geht mir gut«, beruhigte die Uneskaa. »Nur eine leichte Wunde. Kiras, mein Sohn, bring mich zur Heilfrau.« Sie stand auf und musterte den Jungen in Rulfans Griff mit kalten Augen. »Und du, kleiner Dornteufel, wirst Futter für die Manstaas. Aber erst wenn ich mit dir fertig bin. Glaub nicht, du könntest tapfer sein und schweigen. Ich werde dich brechen, und wenn ich dir jeden Nagel und jeden Zahn einzeln ziehen muss!«

Rulfan schauderte. Diese Frau war wahnsinnig, einfach wahnsinnig. Mariis Stimme wurde nahezu freundlich. »Wenn du Glück hast, kleiner Adoor-Krieger, bist du tot, noch ehe die Sonne aufgeht.« Sie ließ sich von zwei ihrer Leute stützen und verließ gemeinsam mit Kiras die Höhle. Die anderen Perons kümmerten sich nicht weiter um Matt und Rulfan. Airin packte den Halbwüchsigen und zog ihn mit sich.

»Warte!« Rulfan stellte sich Airin in den Weg. Er sah den Jungen eindringlich an. »Warum hast du das getan?«

Der Junge sah trotzig zurück, antwortete aber nicht. Airin zog ihn weiter, an Rulfan vorbei.

»Wird Marii ihn wirklich foltern und töten?« Matts Hand lag an seinem Gürtel, als suche er nach einer Waffe.

Airin nickte. Rulfan bemerkte, dass sie beschämt wirkte.

Matt schien einen starken Einfluss auf sie zu haben.

»Ja. Das ist bereits vorgekommen. Hin und wieder gibt es Adoorkrieger, die Marii zu töten versuchen. Es ist das erste Mal, dass ein Kind kam. Aber das macht keinen Unterschied.«

Airin klang nun wirklich betroffen. »Herak ist widerwärtig. Warum kommt er nicht selbst? Warum schickt er ein Kind?«

Sie wartete die Antwort nicht ab und schaffte den Jungen in einen anderen Gang.

Matt sah Rulfan an. »Es hätte fast funktioniert, nicht wahr? Der Kleine sieht aus wie ein Kind der Perons. Seine Leute haben ihn gut getarnt.«

Rulfan nickte. »Vielleicht hat er sogar telepathische Kräfte. Marii wirkte wie hypnotisiert. Der Junge hat gezögert. Nur deshalb konnte ich ihn aufhalten. Marii hat mir für ihre Rettung Sklavinnen angeboten, Matt.«

Matts Gesicht verfinsterte sich. »Sklavinnen? Sie wollte die Adoors doch gehen lassen.«

»Ich habe einiges im Lager gehört, Matt. Ganz gleich, was dir Airin erzählt, ich rate dir, Marii nicht zu trauen.«

Matt zögerte. »Was würdest du vorschlagen?«

Rulfan wies auf das Handfunkgerät. »Inzwischen würde ich diesen Herak wirklich gerne kennen lernen.«

***

Herak, 23 Jahre zuvor

Langsam kam er wieder zu Kräften. Das Fieber war schon lange überwunden. Seine Verletzungen heilten gut.

Herak sah zu der schlanken Frau mit den grüngrauen Augen hinüber. Er verstand sie nicht, aber er liebte sie. Sie war so viel klüger als er, sprach ständig von irgendwelchen Schriften und wundersamen Dingen. Er hingegen sah ein Wunder, wenn er sie betrachtete. Ihren Gang, ihr Lächeln, ihre sanfte Unnachgiebigkeit.

Seit einem Mond verbarg sie ihn nun vor ihren Leuten.

Einen Mond lang versorgte und pflegte sie ihn. Er wusste, bald kam die Zeit des Abschieds. Am liebsten wäre er geblieben.

Selbst Mariis Folter schreckte ihn nicht mehr. Er griff nach Tatjenas Hand. »Komm mit mir. Du kannst bei uns leben. Die Adoors werden dir nichts tun. Ich habe die Führung übernommen. Sie sind bereit, Frieden zu schließen.«

»Marii wird das niemals dulden.« Tatjenas Stimme klang traurig. »Außerdem werde ich hier gebraucht. Ich bin die Heilfrau der Perons. Ich will sie nicht verlassen, Herak.«

Er zog sie an sich. »Es war ein Traum, Tatjena.«

»Du musst gehen. Jeden Tag wird es schwieriger, dich noch zu verbergen. Ich halte die Angst nicht mehr aus. Geh. Irgendwohin, wo du sicher bist. Weit fort von Marii.«

»Ich werde gehen.« Herak löste sich von ihr. »Ich habe das hier für dich gemacht.« Er zog zwischen den Grashalmen eine rötliche Kette hervor. Mehrere rote Lederbänder hielten eine kleine Figur aus geschnitztem Holz, die Statuette einer Frau.

»Das ist Piama, deine Göttin.«

Tatjena streckte die Hand nach der Kette aus. Es machte ihn glücklich, die Freude auf ihrem Gesicht zu sehen.

»Danke«, flüsterte sie. »Ich werde sie niemals ablegen. Sie wird mich immer an dich erinnern.«

Er legte ihr die Kette um den Hals. »Ich werde dich besuchen kommen.«

»Das ist zu gefährlich. Lebe lieber. Nimm dir eine andere und…«

Er zog sie an sich. Seine Lippen verschlossen ihren Mund.

Vorsichtig löste er sich von ihr und strich eine der braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Vielleicht nehme ich mir eines Tages eine andere. Aber ganz gleich, was die Zukunft bringt… du kannst jederzeit zu mir kommen. Wenn Marii von deinem Verrat erfährt, dann flieh.«

»Wie sollte sie davon erfahren?« Tatjena berührte die Kette an ihrem Hals. Sie schluckte.

Herak legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich mag nicht so klug sein wie du, Tatjena, aber ein paar Dinge sind so einfach, dass selbst ich sie verstehe. Versprich mir, zu mir zu kommen, falls du mein Kind unter dem Herzen trägst. Ich habe in Mariis Geist gesehen. Er ist zerrüttet und verfallen. Die Dämonen hausen in ihr. Sie darf dir nichts antun.«

»Ich verspreche es.«

***

Airin hatte den Jungen in die Arresthöhle gesperrt und den Eingang bewachen lassen. Eigentlich wollte sie zu Marii gehen. Sie musste zu Marii gehen. Der Angriff konnte kein Zufall gewesen sein. Ausgerechnet an diesem Abend hatte Kiras ihr gesagt, es würde sich bald etwas ändern – und nun das: ein Kind, das geschickt worden war, Marii umzubringen.

Aber wie war der Junge ohne Hilfe in das Lager gekommen?

Kiras hatte Anhänger, die wie er Verhandlungen mit den Adoors wünschten. Hatten er oder seine Leute den Jungen hereingebracht? Airin vermutete es. Sie musste Marii von ihrem Verdacht berichten. Aber die Gedanken in ihrem Kopf kamen einfach nicht zur Ruhe. Unschlüssig blieb Airin nahe bei einer Fackel stehen.

Kiras wollte den Frieden, wie Maddrax. Ob er sich bereits mit Herak verbündet hatte? Airin verstand nicht viel von irgendwelchen Schriften. Das Lesen ermüdete sie. Aber sie war nicht vollkommen naiv. War Kiras ein Verräter? War er bereit, so weit zu gehen? Die eigene Mutter zu töten, nur um… Ja, was hatte er vor? Wollte er als neuer Herrscher Frieden schließen? Airin war verwirrt und durcheinander.

Und wenn ich tue, was Kiras gesagt hat? Die Chance, ungesehen in Mariis Lager zu gelangen, war selten. Die Uneskaa war noch immer im Zelt der Heilfrau, der Gang war unbewacht.

Airin zögerte nur kurz. Mit raschen Schritten erreichte sie Mariis Lager. Sie wusste, wo die Schriften lagen. Einige hatte sie sogar einsehen dürfen, obwohl sie keine Uneska war. Ein Uneska musste mindestens zwei Stunden pro Tag beten, das hielt Airin nicht durch. Bereits im Alter von neun Jahren wurde entschieden, ob ein Kind die Gelegenheit erhielt, sich als Uneska zu behaupten. Dafür musste man gut lesen können, so forderte es die Göttin: Im Lesen betete man zu ihr.

Airin beherrschte das Lesen nur langsam und schwerfällig.

Ihr Herz klopfte bis zum Zerspringen, als sie auf das heilige Buch blickte, das auf einem hölzernen Pult in Mariis Höhle ruhte. Das Tuch, das sonst schützend darüber lag, war weggenommen worden. Anscheinend hatte Marii gebetet, als der Junge sie überraschte. Fast widerwillig sah Airin auf die Zeilen…

462 Jahre nach der Verdunkelung

Wir haben uns entschieden, das Aufbaumittel für uns zu behalten. Die Adoors kosten uns nur wertvolle Ressourcen. Es ist Zeit, sie aus dem Paak zu vertreiben und ihnen das Mittel zu entziehen.

Airin zuckte zusammen, als sie weit entfernt Schritte hörte.

Das Geräusch verklang. Sie wandte sich wieder dem Text zu.

Was für ein Mittel? Sie verstand nicht alle Worte, die da standen.

Reiß dich zusammen. Airin wandte den Blick von dem heiligen Buch ab. Sie suchte nach etwas anderem. Hastig hob sie den Deckel einer schön geschnitzten Truhe und betrachtete die Lederrollen mit den medizinischen Daten. Fast alle Rollen waren nach der Vertreibung aus dem Paak beschriftet worden.

Nur einige wenige waren noch die Originale, die Marii mitgenommen hatte.

Airin entdeckte ihre Rolle schnell. Sie lag ganz zuoberst.

Ein heißer Schauer überlief sie, als sie das große A darauf anstarrte. Niemals würde Marii ihr zutrauen, die Rolle zu lesen.

Das durfte sie nicht. Kein Nicht-Uneska durfte das. Es war Mariis heilige Pflicht, diese Rollen zu führen und auf den Häuten wichtige Dinge festzuhalten, die nur die Uneska verstanden.

Mit zitternden Fingern rollte sie die Shiiphaut auseinander.

Es standen nur wenige Worte darauf. Ein Wort blieb besonders in ihrem gemarterten Gehirn haften: Sterilisation.

Airin hatte davon gehört. Es war eine vorbeugende Operation, die Geburten verhinderte. Aber die Uneska hatten sich einstimmig dagegen entschieden, sie jemals anzuwenden.

Der jungen Frau schwindelte. Das konnte nicht sein. Der Abgrund zu ihren Füßen drohte sie herabzuziehen. Marii konnte das nicht veranlasst haben. Warum auch? Die Shiiphaut entglitt ihren Händen. Das Leder fiel zurück in die Truhe. Airin atmete heftig.

Kiras! Das musste es sein! Kiras hatte das geschrieben, um sie auf seine Seite zu ziehen! Mit aller Macht klammerte sie sich an diesen Gedanken. Marii war wie eine Mutter für sie.

Kiras dagegen war intrigant und wollte sie für sich. Er wollte sie gegen Marii aufhetzen!

Airin schloss die Truhe. Es war Zeit, sich mit Marii über Kiras zu unterhalten. Aber ob es klug war, das vor allen anderen zu machen? Kiras hatte einige Anhänger. Nicht so viele wie Marii, aber doch gut zwanzig Perons, die auf ihn hörten. Für Marii war er der geliebte Sohn. Zwar unterstützte sie seine Friedensgedanken nicht, aber sie würde niemals glauben, dass Kiras ein Verräter war, der die eigene Mutter ermorden lassen wollte.

Airin schüttelte sich. Sie konnte es ja selbst kaum glauben.

Was, wenn sie sich irrte? Sobald sie alleine mit Marii sprechen konnte, würde sie es tun. Bis dahin würde sie ihre vertrauenswürdigsten Krieger als Schutz zu Marii senden und selbst dafür sorgen, dass der Adoorjunge keine Chance zur Flucht und zu einem weiteren Angriff bekam. Kiras durfte mit seinem Verrat nicht durchkommen.

***

Matthew Drax hatte Rebekka und Paul über Funk erreicht. Der Flugpanzer war auf dem Weg.

Seit dem Angriff waren er und Rulfan bei den Perons in den Hintergrund gerückt. Zwar wurden sie hin und wieder misstrauisch beäugt, doch es kümmerte sich niemand mehr groß um sie. Matt war das sehr Recht. Er stimmte Rulfan zu: Irgendetwas stimmte hier hinten und vorne nicht.

Seine Neugier auf die Adoors war geweckt. Er ärgerte sich nur über die vertane Chance, an das U-Boot der ehemaligen Forschungsstation zu kommen.

Warum die Perons eine so sonderbare Mischung aus Barbaren und zivilisierten Menschen waren, verstand er inzwischen besser. Airin hatte ihm von den Geboten erzählt, die die Uneska zu befolgen hatten. Sie mussten lesen. Jeden Tag. Auch wenn sie kaum verstanden, was sie da lasen. Sie sollten darauf vertrauen, dass der Geist Piamas eines Tages zu ihnen zurückkehrte und sie erleuchtete.

Marii galt als Erleuchtete, da sie die Schriften aus der Vergangenheit ohne Mühe lesen konnte und fortführte. Diese Schriften wurden in den heiligen Archiven gesammelt. Sie bildeten die Wissensgrundlage der Uneska.

Ob die Göttin Piama einst ein Mensch gewesen war?

Matt verspürte tiefes Bedauern. Er hatte sich das Vertrauen von Airin gerade erst erarbeitet, und nun musste er sie enttäuschen. Er wusste, sie würde auf Mariis Seite stehen.

Eines war bei dem langen Gesprächen deutlich geworden: Airin verehrte Marii wie ein goldenes Kalb. Er konnte ihr nichts von seinen und Rulfans Plänen erzählen.

»Es muss schnell gehen«, meinte Rulfan in seine Gedanken hinein. »Und wir müssen den Jungen ungesehen zum Haupttor hinausschaffen. Der Flugpanzer kann ja schließlich nicht mitten in der Siedlung landen.«

Es waren höchstens noch zwei Stunden bis zum Sonnenaufgang. Matt fühlte sich müde und leicht fiebrig, aber er hütete sich, Rulfan das zu sagen. Der Albino sah ebenfalls übernächtigt aus.

Sie hatten ihre Waffen geholt. Chira wartete vor der Höhle.

Gemeinsam gingen sie durch den ausgeschlagenen Gang. Hin und wieder mussten sie die Köpfe einziehen. Vielleicht war das früher mal ein Bergwerk gewesen. Wenn, dann aber kein sehr ergiebiges; die Tunnel und Höhlen boten kaum Platz für die zwanzig Menschen, die in ihnen lebten.

Matt sah Airin und Eelton am Ende des Ganges vor der Tür des inhaftierten Jungen stehen. Sie unterhielten sich leise miteinander; beide wirkten aufgeregt. Eeltons Gesicht war finster. »Airin, du musst unbedingt sofort mit Marii sprechen. Sie müsste jeden Moment in ihr Lager zurückkommen…« Er verstummte, als Matt und Rulfan zu ihnen traten, und blickten ihnen fragend entgegen.

Rulfan hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Sobald er nahe genug an Eelton herangekommen war, schlug er ihn mit einem Uppercut nieder.

»Was…?« Airin zog ihr Schwert.

Matt packte ihren Arm, bevor sie es aus der Scheide hatte.

»Airin, wir können den Tod dieses Kindes nicht zulassen.«

Die junge Frau starrte ihn mit großen Augen an. »Du… du willst den Jungen mitnehmen?«

»Ich nehme ihn mit und rede mit Herak. Es muss Frieden…«

»Du bist mit Kiras verbündet!« Airins Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ihr alle habt euch verbündet und mir eine Falle gestellt! Wie konnte ich dir nur vertrauen!« Sie stieß Matt zurück und riss das Schwert hervor. Aber da war Rulfan bereits neben ihr und schlug ihr den Knauf seines Säbels unters Kinn.

Airin sackte zusammen.

Matt riss die Türe des Kerkers auf und trat in den Raum. Es fiel nur wenig Licht vom Gang herein, doch das reichte, um den Jugendlichen zusammengekauert in einer Ecke zu erkennen. Seine Augen sahen groß und fragend zu Matt auf.

»Bleib ruhig. Wir holen dich hier raus.«

Der Junge nickte verstehend.

Man hatte ihn gut gefesselt. Matt zog sein Messer und schnitt die Seile aus Tierhaar durch. Dann packte er den Jungen und hievte ihn auf seine Schulter, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren.

Gemeinsam mit Rulfan hetzte er den engen Gang entlang, zum Ausgang der Höhle. Sie hatten das anbrechende Dämmerlicht fast erreicht, als sie Schreie hinter sich hörten.

Airin rief aus Leibeskräften nach Verstärkung; ihre Ohnmacht hatte nicht lange gewährt.

Rulfan sah Matt entschuldigend an. »Ich schlage nicht gern Frauen nieder.«

Matthew keuchte unter der Last des Jungen. Zum Glück hielt er wenigstens still. Trotzdem spürte Matt bald jeden Knochen und jeden Muskel. Er war noch immer nicht völlig genesen, kämpfte mit den Nachwirkungen seiner vielen kleinen Verletzungen und des Fiebers. Am liebsten hätte er sich ausgeruht.

Jetzt nicht, dachte er unwirsch. Er holte aus sich heraus, was er konnte.

Rulfan stieß einen leisen Pfiff aus. Aus den Schatten der Zelte jagte Chira hervor. Die Lupa blieb treu an Rulfans Seite.

Hinter sich hörten sie Airin Befehle brüllen. Einige Menschen lugten verschlafen aus den Zeltöffnungen, mehr erbost über die Ruhestörung denn alarmiert. Die vorbeihetzenden Männer betrachteten sie mit überraschter Verständnislosigkeit.

Matt und Rulfan hatten jetzt die Mitte des Zeltdorfes erreicht. Noch dreihundert Meter lagen zwischen ihnen und dem Tor. Hinter ihnen wurde die Verfolgung aufgenommen.

Aus dem Höhleneingang strömten immer mehr Krieger.

Matt wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde. Er wurde langsamer. Rulfan bemerkte es, packte entschlossen den Jungen und zog ihn im Laufen auf seine Schulter.

»Ruf Jackson Sieben! Es wird knapp!«

Matt nickte keuchend. Er hob das Handfunkgerät. »Paul! Rebbie!«

Pauls gut gelaunte Stimme erklang. »Was ist los? Gibt’s Probleme?«

»Allerdings. Wie weit seid ihr weg?«

»Außer Sichtweite des Lagers, wie du uns bestellt hast. Warte, ich hole euch auf dem Schirm. Ah, da seid ihr ja…«

»Fahr den Geschützturm aus! Wir brauchen ein offenes Tor!«

»Dann wäre es besser, ihr würdet nicht frontal darauf zulaufen! Gebt mir zwei Minuten für einen sauberen Schuss!«

Erste Speere schlugen hinter und neben ihnen ein.

»Du hast eine halbe!«, keuchte Matt. »Beeil dich!«

Ein Kläffen und Winseln erklang, als die ersten Dingoos losgelassen wurden. Matt hob seine Waffe. Vor ihnen tauchte Paggi auf. Die Kriegerin sah ihnen verwirrt entgegen. »Werden wir ange…« Sie verstummte, als sie den Jungen auf Rulfans Schulter registrierte.

»Shiit«, war alles, was Paggi noch von sich gab, als Matt sie einfach über den Haufen rannte. Sie landete rücklings im Dreck. Hinter ihnen wurde das Kläffen lauter. Die ersten Dingoos hatten sie fast erreicht!

»Paul!«, schrie Matt in das Funkgerät. »Warum dauert das so lange?«

Als hätte Paul Canterbury nur auf ein Stichwort gewartet, explodierte vor ihnen das Tor. Der Knall übertönte die Rufe der Krieger und das Kläffen der Dingoos. Matt spürte die Druckwelle, die ihnen abgeschwächt entgegenkam. Zeitgleich sah er, wie zwei Wachen am Tor durch die Luft geschleudert wurden.

Sie hetzten auf das Loch in der Umzäunung zu. Von einem Tor war nichts mehr zu sehen. Vor ihnen schwebte der Flugpanzer herab, wie ein insektoider Bote der Zerstörung.

Matt sah, dass die Brücke vor dem Tor ebenfalls zerstört war. Nur einzelne Holzbretter waren noch von ihr übrig. Paul hatte ganze Arbeit geleistet.

Während die Dingoos kläffend stehen blieben und sich nicht weiter wagten, überwanden Matt und Rulfan die letzten Meter zum Flugpanzer. Die Einstiegsluke des schwarzen Käfers stand bereits offen.

Die Krieger erholten sich von ihrem Schrecken, angetrieben von Airin. Weitere Speere zischten durch die Luft. Ein Pfeil verfehlte Rulfan nur knapp, als er Rebbie den Jungen nach oben reichte. Chira sprang auf Rulfans Befehl ebenfalls in die Luke.

Matt drehte sich noch einmal um und sah Airin auf den Flugpanzer zustürmen. Sie legte im Laufen einen neuen Pfeil an, verharrte kurz und zielte. Matt sprang hinter Rulfan in die Luke. Der Pfeil prallte an der Hülle des Panzers ab.

»Und Abmarsch«, meinte Paul gut gelaunt, während er den Panzer nach oben zog. Matt wollte gar nicht wissen, wie Paulie zu seiner guten Laune kam. Der Techno grinste. »Hoffen wir, dass wir ihnen nicht gleich wieder auf die Köpfe fallen!«

***

Der Junge hatte noch keinen Ton gesagt. Mit großen Augen blickte er sich im Inneren des Flugpanzers um, musterte den Panoramabildschirm und die verschiedenen Geräte und Instrumente. Dabei sah er immer wieder verängstigt zu Chira.

Die schwarze Lupa mit dem beeindruckenden Gebiss schien ihm mehr Furcht einzujagen als die Technik, die ihn umgab.

Matthew Drax lehnte erschöpft im Navigatorensessel. Er hatte bereits versucht mit dem Jungen zu sprechen, doch der Adoor schwieg störrisch. Einmal hatte Matt das Gefühl, er würde versuchen zu lauschen, wie es Aruula immer getan hatte. Ob er ein Telepath war? Wenn, dann waren seine Kräfte wohl schwach, denn er brach den Versuch sofort und schweißüberströmt wieder ab.

»Rede mit uns«, versuchte es Rulfan erneut. »Wir werden dir nichts tun. Im Gegenteil – wir können dich zurück zu deiner Familie bringen.«

Der Junge kniff die Lippen zusammen. Matt behielt ihn im Auge. Immerhin hatte der Halbwüchsige versucht, Marii zu erdolchen. Matt erinnerte sich noch gut an Berichte über die Kindersoldaten seiner Zeit. Es wäre fatal, den Jungen zu unterschätzen. Wer wusste schon, mit welchen Mitteln man ihn konditioniert hatte. Der Junge konnte ein gewissenloser Killer sein.

Rebbie zog einen Nahrungsriegel hervor. Verpflegung aus Hermannsburg. »Hast du Hunger? Oder Durst?« Sie hob eine Metallflasche hoch. Zuvorkommend schraubte sie den Deckel ab. »Wasser«, erklärte sie freundlich.

Der Junge leckte sich über die spröden Lippen. Vielleicht kamen sie ja doch noch ans Ziel. Matt wollte ungern mitten im Paak landen, ohne zuvor etwas über die Adoors zu erfahren.

Immerhin waren sie gerade erst den Perons entkommen, und er hatte keinen Grund, Herak mehr zu trauen als Marii.

Das Kind streckte die Hand aus. Rebbie gab ihm die Flasche. Der Junge schnüffelte. Misstrauisch steckte er zwei schmutzverklebte Finger in Öffnung. Als er die Hand nach oben zog, putschten kleine Wassertropfen auf den Boden von Jackson 7. Durstig setzte der Junge an. Er trank die Flasche ohne abzusetzen leer und rülpste anschließend. Sein Blick flatterte im Inneren des Flugpanzers umher.

»Warum helfen Nao?«, fragte er schließlich. Dabei sah er Rulfan vorwurfsvoll an.

Matt sprang ein. »Weil wir es nicht richtig finden, was die Perons tun.«

»Ihr Diener von Dämon!« Er fixierte Chira. »Diener von schwarzem Dämon«, flüsterte er.

Rulfan schüttelte den Kopf und strich über Chiras struppiges Fell. »Chira ist eine Lupa aus Euree, aus einem Land weit hinter dem Meer«, erklärte er. »Sie tut dir nichts, wenn du ihr nichts tust.«

Der Junge nickte. Sein Gesichtsausdruck wirkte eine Spur gelöster. »Ich tue dir nichts, schwarze Dämonin, und du mir nicht. Du lässt mich frei aus schwarzem Fluggefängnis.«

»Das ist ein Flugwagen, wie ihn auch deine Vorfahren bauten.« Matt unterdrückte ein Lächeln. Dann hatte der Junge vorhin also versucht, Chira zu belauschen, weil er sie für die Anführerin der Gruppe hielt. »Der Flugwagen gehört uns. Chira ist ein ganz normales Tier. Wie ein Dingoo.«

Der Junge wirkte verblüfft. »Muss wirklich von sehr weit weg sein.«

Rulfan nickte. »Das sind wir alle. Wir wollen dir nichts tun. Egal was du uns sagst oder nicht sagst: Wir bringen dich nach Hause, okee?«

Der Junge zögerte. »Aber… ihr wart mit ihr zusammen.«

Seine Stimme war ein ängstliches Flüstern. Er wies auf Matt.

»Du hast mit ihr geredet, wie mit Freund.«

»Mit wem?«, hakte Matt müde nach. Meinte der Junge Marii?

»Mit der Rachedämonin!«, brach es aus dem Jungen heraus.

»Sie jagt! Sie tötet! Sammelt unsere Knochen! Trinkt aus unseren Schädeln!«

»Airin…« Matt zögerte. »Ja, ich habe mit ihr gesprochen. Sie ist eine junge Frau, kein Dämon. Sie steht unter dem Einfluss von Marii.«

Der Junge machte eine Geste, die Matt an ein Schutzzeichen erinnerte. »Die Oberste der Dämonen.« Jetzt flüsterte er wieder. »Ich habe versagt.« Er sah Rulfan trotzig an. »Du schuld!« Sein Gesicht rötete sich. »Jetzt wird weitergehen Krieg und Adoors haben niemals Frieden.«

***

Die Sonne war aufgegangen, als sie an der Küste landeten.

Sonderbare Gebäude standen keine hundert Meter vom roten Strand entfernt. Sie sahen aus wie eine wüste Mischung aus Architektur und Termitenhügel. Allerdings mussten die Termiten, die die Fundamente der sonderbaren Häuser gelegt hatten, gut einen Meter lang sein. Anders ließen sich diese Dimensionen nicht erklären.

Der Junge war einverstanden, erst einmal allein zu gehen und mit einer Nachricht zurückzukehren, falls Herak mit einem Gespräch einverstanden war.

Matt war auf dem Navigatorsessel eingedöst, als der Junge zurückkam. Auf dem Bildschirm der Außenbordkamera bemerkte Rulfan zehn Barbaren, die etwa fünfzig Meter entfernt warteten. Er zoomte sie heran. Es waren Krieger in Lendenschurzen, bemalt nach der hiesigen Tradition. Einer von ihnen stand an der Spitze. Er hielt als Einziger keinen Speer in der Hand. Eine leichte Brise wehte durch sein silbernes Haar.

Sein Körper war sehnig, das Gesicht wirkte älter als die der anderen Männer.

Rulfan weckte Matt, obwohl es vermutlich dringend nötig gewesen wäre, ihm eine Auszeit zu gönnen. Der Mann aus der Vergangenheit war blass, viele der Narben in seinem Gesicht schimmerten rötlich. »Es ist so weit. Sie warten draußen!«

Matt war sofort hellwach. Auf seinen Befehl hin öffnete Rebbie die Einstiegsluke.

»Kommt heraus!« rief Nao. »Herak ist hier und bereit zu reden mit euch!«

Rulfan straffte die Schultern. Gespräche mit Barbarenlords waren ihm vertraut. Mal sehen, was ihn hier erwartete.

Gemeinsam mit Matt kletterte er aus der Luke und schwang sich auf den roten Sandboden. Erst in hundert Metern wuchsen fremdartige Laubbäume und niedrige Akaziensträucher.

Der Junge eilte zu dem älteren Mann, der erhobenen Hauptes auf sie zutrat. Rulfan bewunderte seinen Mut. Er konnte nicht wissen, ob er ihnen trauen konnte. Es hätte auch ein Trick sein können, den Jungen zurückzubringen und um ein Gespräch zu bitten. Aber als er an Matts Seite auf Herak zuging, verstand er, dass er hier tatsächlich einen Mann vor sich hatte, der an das Gute im Menschen glaubte.

Heraks Gesicht war freundlich. Die unzähligen Linien und Falten in seinem zerknitterten Gesicht zeugten von seinen Emotionen. Er hatte viel gelacht. Rulfan registrierte es mit Verwunderung.

Sie trafen sich auf der Mitte einer roten Sanddüne. Rulfan konnte das Meer riechen und hörte die Küstenvögel über sich.

An diesem Morgen wirkte das Land besonders schön und fruchtbar. Ein Stück weit konnte Rulfan verstehen, warum Marii und Herak ausgerechnet dieses Land so hart umkämpften.

»Maddrax und Rulfan«, begrüßte sie der Anführer der Adoors mit einem Kopfnicken. Seine Fältchen wurden zu tiefen Furchen, als er ihnen zulächelte. »Ihr habt Nao zurückgebracht. Ich danke euch dafür. Es bedeutet viel, Folter und Tod zu entkommen.«

Er gab dem Jungen ein Zeichen. Der stürmte zu den wartenden Kriegern, als sei er einer von ihnen. Ehe Matt oder Rulfan etwas sagen konnten, fuhr der alte Mann in seiner Rede fort: »Mein Name ist Herak. Gemeinsam mit den Adoors lebe ich in diesem Paak. Wie unsere Vorväter.«

Matt trat einen Schritt vor. »Auch die Perons behaupten, ihre Vorväter hätten in diesem Paak gelebt.«

»Sie lebten gemeinsam hier«, erklärte Herak schlicht. »Wir Adoors versorgten die Stejchon mit Dingen von der Oberfläche und bewachten die Perons. Wir waren ihre Diener. Doch dann kam die Sonne zurück, und die Perons beschlossen, dass sie uns nicht mehr brauchten. Sie verbannten uns aus dem Paak. Marii weiß das. Sie kann die heiligen Schriften lesen, in denen es steht. Aber sie ist blind und taub.«

Matts Stimme klang zweifelnd. »Woher wisst ihr das? Aus mündlichen Überlieferungen?«

Herak schüttelte den Kopf. »Ich weiß es von einer Peron. Einer Uneska, die mein Weib war. Sie hat sich mir hingegeben. Marii konnte ihr das nie vergeben.« Ein Schatten schien sich auf sein Gesicht zu legen. »Ich will es euch erzählen. Wie es zwischen mir und Tatjena war. Und mit Marii.«

***

Marii, 22 Jahre zuvor

Der Mond war fast voll, als zwei Vertraute Mariis die gefesselte Tatjena zum Opferplatz brachten. Sie hatten sie zusätzlich geknebelt und ihr ein Tuch um den Kopf gelegt, sodass ihr unterdrücktes Schluchzen gedämpft wurde.

Marii ging hinter der Gefangenen, den Kopf stolz erhoben – und innerlich vor Wut kochend. Wie hatte die Freundin sie nur derart verraten können?

Mutter eines Bastards!

Sie kamen auf die Lichtung, auf der schon Perdor hingerichtet worden war. Bald würde hier Tatjena hängen.

Marii riss der Heilfrau das Tuch vom Kopf. Tatjena sah sich um und wurde noch bleicher. Sie schüttelte heftig den Kopf, versuchte die gefesselten Hände flehend auszustrecken.

»Jammer jetzt nicht.« Marii fühlte kein Mitleid. »Du hast mich betrogen und alle Perons. Du hast dich dem Feind hingegeben. Sei froh, nicht mit dieser Schande leben zu müssen.«

Tatjena wimmerte. Marii bedeutete ihren Leibdienern, der Gefangenen den Knebel abzunehmen. Sie waren weit genug von der Küste und ihrem Dorf entfernt. Niemand würde Tatjena schreien hören.

»Bitte…«, keuchte Tatjena. »Lass mich und meine Tochter gehen! Wir verlassen den Paak, wir…«

Marii schlug ihr ins Gesicht. »Was hat er mit dir gemacht? Welchen Zauber hat er auf dich gelegt? Du bist nicht mehr als seine Sklavin!«

»Marii…« Die Tränen flossen ungehindert über Tatjenas Wangen. »Um unserer Freundschaft willen, lass mich gehen!«

Marii berührte die rot gefleckte Wange Tatjenas. Sie konnte sie nicht gehen lassen. Dieser Verrat war zu groß.

»Herak hätte sterben sollen!«, brüllte sie der verängstigten Frau ins Gesicht. »Du hattest kein Recht, ihn zu heilen und dich ihm auch noch hinzugeben! Sein Tod sollte mir Frieden bringen! Aber er starb nicht! Weil du es verhindert hast! Deshalb wirst du es tun! Du wirst seinen Platz einnehmen!«

»Du bist wahnsinnig!«

Marii schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin die Einzige hier, die noch bei Vernunft ist. Als ich euch beide unten an der Küste zusammen sah, konnte ich es nicht glauben. Das Urteil über dich zu sprechen ist mir nicht leicht gefallen. Zwei Wochen haderte ich mit mir, was mit dir und deinem Balg geschehen soll.«

»Lass die Finger von Airin!« Tatjena kämpfte gegen ihre Fesseln.

Marii lächelte. »Keine Sorge. Sie ist ja noch ein Baby und kann nichts für den Verrat ihrer Mutter. Ich lasse sie am Leben – aber ich sorge dafür, dass sie nie eigene Bastarde gebären wird. Falls sie den Eingriff übersteht, soll sie wie mein eigenes Kind aufwachsen. Ich werde sie zu meiner Hantaa machen. Sie wird mir Heraks Kopf bringen, und das wird der Tag sein, an dem ich dir vergebe.«

»Du bist krank! Die Dämonen haben dich vergiftet!«

Marii genoss die Verzweiflung auf Tatjenas Gesicht. »Hängt sie auf. Schneidet ihr die Kehle durch, wie es die Adoors tun, mit denen sie sich eingelassen hat.«

Tatjena brachte kein weiteres Wort heraus. Ihr Schluchzen war das Letzte, das Marii von ihr hörte.

***

»Wie konnte das geschehen?!« Marii schrie es zornentbrannt über den Platz zwischen den Zelten. »Wie konntet ihr die Fremden und den Attentäter entkommen lassen?«

Die Krieger duckten sich unter dem Zorn der Uneskaa. Zwei weitere Obere standen in ihren grüngoldenen Umhängen an Mariis Seite: der Erleuchtete Demian und sein Zögling Joon.

Acht weitere Uneska waren in der Menschenmenge, die sich um Marii gebildet hatte. Kiras war unter ihnen. Mit Aufgang der Sonne war das gesamte Lager der Perons erwacht. Alle, die laufen konnten, waren auf den Beinen. Während die zehn Oberen ratlos und desorientiert wirkten, versuchten die Krieger zumindest etwas zu tun und reparierten notdürftig das Tor und die Brücke. Insgesamt waren es nicht mehr als dreißig Menschen, die Airin noch befehligte. Der Rest der Perons konnte zwar kämpfen, war aber nicht speziell für die Jagd und den Kampf gegen die Adoors vorgesehen.

Airin trat auf die Uneskaa zu. Sie würde sich Mariis Zorn nicht entziehen. Sie hatte versagt. Demütig kniete sie vor der Frau nieder, der sie so viel zu verdanken hatte.

»Uneskaa Marii. Es ist meine Schuld. Ich habe Maddrax, Rulfan und den Jungen entkommen lassen.«

Mariis Blicke waren wie Giftpfeile. »O ja, Hantaa, das hast du. Und mehr noch – du hast Maddrax und Rulfan in unser Lager gelassen! Du hast dafür gesorgt, dass dieser Junge hier hereinkommen konnte!«

»Das ist nicht wahr!«, begehrte Airin auf. »Niemals hätte ich jemanden eingelassen, der dir schaden will, Maam!«

Marii packte ihren Stab und zog ihn Airin durchs Gesicht.

Die Kriegerin fiel keuchend zur Seite. Ein erschrecktes Raunen ging durch die Menge. Airin richtete sich benommen auf und sah, wie Daan und Eelton ihre Speere anhoben. Sie winkte ihnen ab. Die Krieger durften sich nicht einmischen, das würde alles nur noch schlimmer machen. Marii war sehr selten wütend, aber wenn sie es war, handelte sie mit furchtbaren Konsequenzen.

Airin schüttelte leicht den Kopf. Der Schlag hatte ihren Wangenknochen und einen Teil des Oberkiefers getroffen. Ihre eigenen Zähne hatten sich schmerzhaft tief in ihr Fleisch gebohrt. Sie schluckte das Blut herunter und wartete, bis der gröbste Schmerz nachließ.

»Ich habe dich nicht verraten, Marii«, sagte sie so ruhig sie es vermochte. »Vielleicht gibt es einen anderen hier, der das tat. Aber ich war es nicht.«

Mariis Augen verengten sich misstrauisch. Ihr Blick ging gehetzt durch die Reihen der eigenen Leute, als sei sie von Feinden umgeben. Er blieb an den anderen Uneska hängen.

»Wen meinst du?«, fragte sie unwirsch.

Airin wunderte sich über Mariis Verhalten. Ihre Ziehmutter war die Hohepriesterin und die anderen Uneska dienten ihr.

Glaubte sie an einen Verrat ihrer engsten Untergebenen? Airin holte tief Luft und stand auf. Ihre Hand wies anklagend auf Kiras. »Ich rede nicht von einem anderen Oberen, sondern von keinem Geringeren als dem da!«

Erneut ging ein Raunen und Murmeln durch die Menschenmenge, Zwischenrufe wurden laut. Marii trat auf Airin zu und die Menge verstummte augenblicklich. Jeder der Perons hatte Furcht vor der kleinen Frau mit der Zahnlücke und dem knotigen Stock. Der Blick der hellgrünen Augen war boshafter und wütender denn je.

»Du wagst es? Du dreckige Missgeburt wagst es, meinen Sohn, den Sohn Perdors, zu beleidigen?« Sie hob ihren Stab.

»Ich werde dich eigenhändig zu Tode prügeln, wie man es mit einem durchgedrehten Dingoo tut!« Ihre Stimme war schrill.

»Du bist es doch, die mich verraten hat! Du willst als Hantaa die Macht über die Perons an dich reißen und meinen Platz einnehmen!«

Airin war sprachlos. Die tiefe Demütigung von Mariis Worten sickerte wie Gift tief in ihr Inneres. Sie würde sich vor ihrem versammelten Volk nicht die Blöße geben, auch nur eine Träne zu vergießen. Ihre Wut schützte sie davor.

»Warum vertraust du mir nicht? Kiras hat dich hintergangen. Er hat sich mit Herak verbündet und…«

»Mit Herak? Du weißt sehr wohl, wessen Familie Perdor getötet hat! Kiras’ Vater starb durch die Hand von Heraks Vater! Glaubst du, er vergibt eine solche Blutschuld?« Marii hob den Stab. »Ich habe keine Verwendung mehr für dich, Airin. Du hast den Tod in unser Lager geholt!« Sie holte aus und wollte gegen Airins Schläfe schlagen.

Da packte Kiras das Handgelenk seiner Mutter. Seine Stimme war ruhig, wie immer. »Nicht doch, Mutter. Airin trifft keine Schuld. Dieser Maddrax hat sie mit seinen Worten vergiftet. Er hat ihr eingeredet, wie gut und schön der Frieden wäre. Und dass nur du ihm im Weg stehen würdest. Vergib ihr. Sie ist naiv, du weißt das. Du kennst doch ihre Abstammung. Du selbst hast mir immer gesagt, man müsse mit den geistig Ärmeren Nachsicht haben.«

Marii blinzelte verwirrt. Einen Moment wirkte sie desorientiert. »Kiras…« Sie fuhr ihm mit der Hand über die Wange. »Du siehst aus wie dein Vater…«

Kiras zeigte mit keiner Geste, wie peinlich ihm Mariis Gefühlsanwandlung war. Sie stand vor den versammelten Perons und streichelte ihn wie ein kleines Kind. Airin begriff nicht recht, was hier geschah. War Marii wirklich so krank?

Hatte sie es all die Jahre übersehen?

Mit einem Lächeln hielt Kiras Mariis Hand fest. »Du bist stark. Stärker als Herak. Du wirst dir diese Schmach nicht gefallen lassen. Der Zeitpunkt ist günstig. Lass uns zuschlagen, solange die Heimtücke der beiden Fremden noch keine Früchte trägt. Du weißt, was sie anrichten können. Wenn sie mit Herak übereingekommen sind, hat er den Flugwagen.«

Marii schauderte. »Ja…« Sie sah sich im Kreis ihrer Leute um. »Ihr habt meinen Sohn gehört. Am eigenen Leib habt ihr erfahren, was dieser Flugwagen ausrichten kann!«

Beschwörend richtete sie die Spitze ihres Stabes auf das zerstörte Tor. »Ich will alle Perons kampfbereit sehen! Wir nehmen an Waffen und Dingoos mit, was wir haben, und erobern uns den Paak zurück! Die Stejchon soll endlich wieder uns gehören!«

Paggi und andere Krieger jubelten. Der Ruf wurde schnell aufgegriffen.

»Das… das ist Wahnsinn!« Airin konnte sich nicht zurückhalten. »Du schickst diese Menschen in den Tod! Lass wenigstens nur mich und die Krieger gehen!«

»Du hattest deine Chance«, entgegnete Marii kalt. »Aber ich werde dir die Möglichkeit geben, dein Versagen wieder gut zu machen. Du wirst den Angriff auf das linke Nebentor leiten.«

Kiras räusperte sich. »Ich denke, es wäre eine gute Idee, von zwei Seiten anzugreifen. Wenn du es mir erlaubst, werde ich mit einer zweiten Gruppe den Seeweg nehmen und das Tor von innen für euch öffnen.«

Mariis Augen strahlten. Sie tätschelte seinen Arm. »Das ist Perdors Sohn. So werden wir es machen. Erst erobern wir die Stejchon, und wenn wir erst unsere Waffen haben, überwältigen wir Herak und seine Verbündeten!«

Erneut erhielt sie Beifall. Airin war übel. Vor allem wusste sie nicht, was sie von Kiras’ Sinneswandel zu halten hatte. Er, der immer Frieden gepredigt hatte, wollte nun einen Angriff auf den Paak leiten?

Hatte sie sich in Kiras getäuscht – oder plante er etwa eine Flucht? Würde er sich mit seinen Kriegern absetzen und seine Mutter und die Perons ins Verderben laufen lassen?

»Bereitet euch vor!« Marii wies gebieterisch in Richtung Paak. »In einer Stunde brechen wir auf!« Sie würdigte Airin keines weiteren Blickes mehr. Die Menge löste sich auf.

Geschäftiges Rufen wurde laut, vereinzelt sogar Lachen. Sie glaubten tatsächlich, es schaffen zu können. Unter welchen Verlusten, war den meisten gar nicht bewusst.

Airin spürte einen feuchten Stups an ihrer Hüfte. Ihr Lieblingsdingoo Jera. Sie vergrub die Hand in dem dichten roten Fell und kämpfte stumm gegen die Trostlosigkeit an, die sie umklammerte.

Kiras war stehen geblieben und kam nun langsam auf sie zu.

Er hielt ihr ein Tuch entgegen, mit dem sie sich das Blut aus dem Gesicht wischen konnte.

Airin starrte ihn an, ohne das Tuch zu nehmen. »Was hast du vor?«

Er lächelte zurückhaltend. »Ich werde das tun, was du immer wolltest: gemeinsam mit Marii den Paak erobern. Für dich würde ich vieles tun, Airin.«

»Spar dir das Gesäusel!«, fuhr sie ihn an.

»Du bist ziemlich undankbar. Immerhin habe ich gerade dein Leben gerettet.«

»Ich verstehe.« Sie spuckte ihm eine Mischung aus Speichel und Blut vor die Füße. »Du willst dir deine Belohnung abholen, was?«

Kiras’ glattes Gesicht war so verdammt freundlich. Sie hätte am liebsten hinein geschlagen. Aber er hatte Recht. Sie lebte nur noch, weil er Marii aufgehalten hatte. Bis zum heutigen Tag hatte sie geglaubt, Marii würde ihr nie etwas antun. Sie waren doch eine Familie…

»Airin…« Kiras senkte die Stimme, damit sie niemand hören konnte. Um sie herum herrschte geschäftiges Treiben.

Niemand kümmerte sich um sie. »Begreif endlich, was Marii ist. Ich will dir nur helfen.«

»Du hast den Adoorjungen ins Lager gelassen«, stieß Airin zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

»Vorsicht!« Kiras’ Lächeln verschwand. »Das sind Anschuldigungen, die ich so nicht hinnehmen kann.«

»Es ist die Wahrheit!«

»Was ist Wahrheit, Airin? Du kennst keine Wahrheit. Seit deiner Geburt lebst du mit einer Lüge.«

»Der Einzige, der hier in einem fort lügt, bist du! Ich hoffe, die Shakaas erwischen dich, wenn du den Meerweg nimmst!«

Kiras seufzte. »Wir werden sehen, was Piama uns bringt.«

Er wandte sich ab und ließ sie stehen. Airin bemühte sich, mit erhobenem Kopf durch das Lager zu gehen. Sie würde ihre Waffen holen. Sie würde bereit sein. Was Marii sagte, musste geschehen.

***

Kiras hatte bereits alles vorbereitet. Mit einem Lächeln betrachtete er die Lischette (eine mutierte Libelle) auf seinem ledernen Handschuh.

Das himmelblau schillernde Tier war fast einen halben Meter lang. Die beiden transparenten Flügelpaare zuckten unruhig.

Kiras vergewisserte sich, dass die kleine Stoffrolle unter dem Leib des Insekts gut festgeschnürt war. Herak würde die Nachricht erhalten; das Tier war darauf trainiert, sein Lager anzufliegen. Mit einer leichten Aufwärtsbewegung schickte er die Botenlibelle in die Luft.

Als er in seine Höhle zurückkehrte, hockte Paggi auf den weißen Schlaffellen. Die Kriegerin hatte bereits alle Sachen gepackt und sah begehrlich zu ihm auf. »Ist es jetzt endlich so weit?«

Kiras nickte. Er hob den Schlüssel für die Stejchon, den er von Marii erhalten hatte. Jetzt, da der Stroom wieder floss, konnte man die Schleuse ins Innere wieder damit öffnen. »Sind unsere Leute bereit?«

Paggi nickte. »Das sind sie. Weder Airin noch Marii ahnen etwas. Dein Improvisationstalent ist beeindruckend.«

Er grinste. »Irgendetwas musste ich mir ja einfallen lassen, nachdem dieser weißhaarige Urmensch den Mord verhindert hat. Ich hoffe, wir verlieren niemanden an die Shakaas.«

»Ich kenne mich aus«, beruhigte Paggi. »Ich werde dich beschützen.« Sie ließ den braunen Umhang von ihren Schultern rutschen. Auch wenn sie ihre Reize verbarg, wirklich hässlich war sie nicht. Sie war zurückhaltender als die anderen Frauen, die ihre Brüste meist offen trugen. Für sie war die Verhüllung eine Ehrung Piamas und der Zeit der Alten.

Kiras betrachtete ihren wohlgeformten Busen. Gegen Airin war Paggi nichts. Lediglich nützlich war sie, ganz nett als Notbehelf. Man musste nehmen, was man bekam, das hatte er früh gelernt. Und man durfte es sich nicht verscherzen mit Menschen, die einem dienlich sein konnten.

»Dann kann mir ja nichts passieren«, entgegnete er mit weicher Stimme. Auch er legte seinen Umhang ab und ging in seiner einfachen Lederrüstung auf sie zu.

Paggi streckte erwartungsvoll die Hände nach ihm aus. »Wir werden es schaffen. Eine neue Zeit wird kommen, ohne Kämpfe und ohne Verblendung. Alles was du dir wünschst, wird wahr werden.«

Kiras packte ihren blonden Zopf und zog sie dicht vor sich auf die Füße. »Ganz Recht, meine tapfere Kämpferin. Aber zuerst kümmern wir uns um deine Wünsche.«

***

Kiras’ versteckte Aufzeichnungen, 4 Jahre zuvor Ich verachte sie. Ihre Schwäche. Ihre Überspanntheit. Blind und taub ist sie für die Welt, ganz gleich, worum es geht. Noch immer bin ihr ›kleiner Liebling‹, der Sohn meines Vaters.

Wenn mir danach ist, kann ich sie lenken und formen, und sie merkt es nicht einmal.

Fast könnte man denken, sie liebt es, ihre Feinde zu hassen.

Als Erleuchtete wird sie bezeichnet, weil sie flüssig lesen kann.

Lachhaft. Ich konnte es weit eher als sie.

Die großen Schriftstücke. Die überlieferten Geschichten. All das zeigt andere Welten. Größere Menschen. Marii ist viel zu beschränkt, das zu verstehen. Sie sieht nur sich, nicht was man erreichen kann, wenn man auf andere eingeht.

Den Krieg bin ich Leid, das Sterben und die Krankheiten, die uns dahinraffen. Noch mehr Leid bin ich es, ihr kleiner Junge zu sein. Es wird der Tag kommen, an dem ich sie zu meinen Füßen niederwerfe. An dem ich der Herr der Perons sein werde und sie meine Dienerin. Dann werde ich mich erfreuen an ihrer Fassungslosigkeit. Wie ein König aus den alten Zeiten will ich über mein Reich herrschen.

Die Adoors muss ich nicht auslöschen. Sie sind viel nützlicher als Diener und Sklaven; sie werden für mich kämpfen und mir gehorchen. Wilde sind so schrecklich leicht zu beeinflussen. Selbst der größte Teil der Perons ist nicht besser als sie, und die Uneska sind schwach. Sie erdulden Mariis Tyrannei – ich werde ihnen die meine aufzwingen, und sie werden mich dafür lieben. Es wird ihnen vorkommen, als sei ich ihr Erlöser.

Ein König hat bestenfalls noch eine Königin. Die anderen müssen ihm dienen, und das ist gut so.

***

Herak hatte ihnen seine Geschichte erzählt. Er hatte auch bemerkt, wie müde Matt und Rulfan waren, und ihnen einen Platz in einem der Häuser angeboten, in dem sie sich ausruhen konnten. Rebbie und Paul zogen es vor, im Flugpanzer zu bleiben. Die beiden Technos waren an Enge gewohnt. Sie würden die Maschine bewachen und im Notfall starten.

Matt war zu müde, das Angebot nicht anzunehmen. Er fühlte sich relativ sicher hier. Herak hatte sich als der vernünftigste Mensch entpuppt, dem er in diesem Teil Australiens bislang begegnet war.

»Chira wird über uns wachen«, meinte Rulfan und tätschelte das struppige schwarze Fell der Lupa. Matt hörte es wie aus weiter Ferne. Er legte sich auf das hölzerne Bett in dem sonderbaren Bauwerk – halb von Monster-Termiten, halb von Menschen geformt – und war sofort eingeschlafen.

Als er erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Chira zuckte mit den Pfoten. Sie schien in irgendeinem Traum gefangen. Auch Rulfan schlief noch. Matt verließ das kleine Zimmer. Die Wände des Hauses faszinierten ihn. Er klopfte leicht dagegen. Sie waren hart wie Sandstein, obwohl sie aus Tierspeichel und Zellulose bestanden. Er hatte mal gehört, dass bestimmte Termiten nach dem Licht bauten. Ihre Hügel waren nach Osten ausgerichtet, wie Kirchen. Auch dieses »Haus« hatte diese Ausrichtung. Es war kühl am Morgen, schützte am Mittag vor der Hitze, indem es eine geringere Fläche nach Süden bot, und wärmte dann wieder am Nachmittag.

Die Menschen hatten an vielen Stellen Holzstäbe hinzugefügt, um die fragilen Gebilde abzustützen. Überhaupt waren sie sehr frei mit den konzentrisch angelegten Termitenhügeln umgegangen, hatten Hängeleitern und einfache Treppen ergänzt. Brücken verbanden einzelne Teilbereiche.

Matt hatte am Morgen sogar am höchsten Haus einen primitiven Blitzableiter gesehen.

Er folgte dem Bogenverlauf des Ganges und kam an eine einfache Treppe. Rulfan und er hatten eine Kammer am unteren Ende des seltsamen Baus bekommen. Vorsichtig machte er sich an den Abstieg, doch auch die Treppe war erstaunlich stabil.

Nao hockte unten am Ausgang und grinste ihm zu.

Anscheinend hatte man den Jungen als Wache abgestellt.

»Strubbelhaar!«, rief Nao vergnügt.

Ihm war nichts mehr von den Strapazen anzumerken, die er hinter sich hatte. Er wirkte quicklebendig. Vielleicht ein wenig zu lebendig, wie Matt feststellte. Der Junge sprang auf und zupfte neugierig an seinem Anzug aus synthetischer Spinnenseide herum – ein Geschenk der Marswissenschaftler.

Matt scheuchte ihn weg und fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare, die tatsächlich in alle Richtungen abstanden.

Der Junge grinste erneut. »Du Abba und Essen, dann Lächeln.«

Matt sah ihn fragend an. »Abba?«

Vergnügt zog ihn Nao durch das seltsame Dorf. Mehrere Feuerstellen waren zu sehen, und zwischen den Häusern gab es einen großen ebenen Platz. Eine Art Versammlungsort, wie Matt vermutete. Dort saßen bereits einige Adoors, kauten an dunkelgrünem Obst und tranken Wasser aus hölzernen Schalen. Sie sahen ihm interessiert hinterher. Vorsichtig, aber nicht feindlich. Ein hübsches junges Adoormädchen winkte ihm ganz ungeniert zu. Er wäre fast stehen geblieben, doch Nao zog ihn weiter.

»Du spät für Abba«, erklärte er, als habe Matt etwas Wichtiges verpasst. »Hast geschlafen wie Felsen. Alle schon fertig. Herak war Sieger. Wie immer.«

Matt runzelte die Stirn. Hoffentlich gab es hier kein Ritual auf Leben und Tod gleich nach dem Aufwachen.

Nao zerrte ihn auf einen Steg. Das Meer war zurückgewichen und gab eine Unzahl flacher Steine preis, die in regelmäßigen Abständen voneinander standen. Sie waren mit großen eingemeißelten Zahlen beschriftet. Ob die Perons hier irgendetwas vermessen hatten? Und was sollte er hier?

Nao zeigte es ihm. Er zog sich den Lendenschurz von den Hüften, trat ganz nah an den Rand des Steges und hielt seinen angefeuchteten Finger prüfend in den Wind. Als er Rückenwind hatte, holte der Junge tief Luft und erleichterte sich so weit er konnte. Sein Urin spritzte in einem dünnen Strahl bis zum dritten Stein.

»Wenn man schon mal in Rom ist«, murmelte Matt und folgte dem eigentümlichen Ritual. Er erreichte Stein Nummer fünf.

Mit einem Schulterzucken wandte der Junge sich ab.

»Rulfan war bei Stein sieben.« Er klopfte Matt tröstend auf die Schulter, als sei das eine schwere Schmach.

Matt schloss seine Hose und schüttelte den Kopf. Was machte er hier eigentlich? In den Wind pinkeln! Er musste weiter; Aruula brauchte seine Hilfe. Er würde mit Herak reden und dann gemeinsam mit Stein-sieben-Rulfan verschwinden.

Das kannst du nicht tun, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Du kannst nicht zulassen, dass die Perons und die Adoors sich gegenseitig die Köpfe einschlagen. Du stehst zwischen ihnen, also kannst du vermitteln. Zumindest versuchen kannst du es.

Verfluchte Moral! Warum war er nicht als rücksichtsloser Egoist erzogen worden; das machte in dieser postapokalyptischen Welt einiges leichter…

Matt ging neben dem Jungen zum Versammlungsplatz. Er dachte an den letzten Wortwechsel mit Herak, ehe der Adoor-Anführer ihnen einen Schlafplatz angeboten hatte.

»Ich suche den Frieden mit den Perons, weil ich Frieden mit meiner Tochter suche. Zwei Mal habe ich versucht, sie entführen zu lassen, nur um in Ruhe mit ihr reden zu können. Sie tötete acht meiner Männer.« Ein wenig Stolz klang in Heraks Stimme mit. Als freue er sich über ein so wehrhaftes Kind.

Matt sah ihn überrascht an. Konnte es sein? Ausgerechnet sie? Langsam fügten sich die Einzelteile in seinem Kopf zusammen und ergaben ein klares Bild. »Dann ist eure Tochter…?«

»Airin«, bestätigte Herak seinen Verdacht.

Nao zupfte an Matts grünem Anzug und holte ihn so in die Gegenwart zurück. Auf dem Boden des Platzes lagen mehrere geflochtene Matten aus Pflanzenfasern. Der Junge wies Matt eine zu und brachte ihm dann eine birnengroße Frucht und eine Schale mit Wasser.

Kurz darauf kam auch Herak zu ihnen. Matt wollte von der Matte aufstehen, doch der Barbarenführer winkte ab und setzte sich vor ihm auf den staubigen Boden. »Hast du ausruhen können?«

Matt nickte. »Ich danke dir für die Gastfreundschaft.«

Ein wehmütiges Lächeln lag auf Heraks Gesicht. »Du redest fast so gestelzt wie Tatjena, Maddrax. Ich weiß fast nichts von dir und deinem Freund, nur dass ihr eines meiner Kinder, Nao, gerettet habt. Wer seid ihr? Was sucht ihr hier?«

Matt entschied sich, ehrlich zu sein. »Wir wollen nach Afra. Meine Gefährtin wurde verschleppt, als wir im Zentrum dieses Kontinents waren, beim brennenden Felsen. Jetzt folgen wir den Entführern und müssen so schnell wie möglich über das Meer kommen.«

»Ein brennender Felsen?« Herak wiegte bedächtig den schmalen Kopf. Seine silbrigen Haare berührten seine Ellbogen. »Wir hatten zwei Männer, die zu einem brennenden Felsen aufbrachen, den sie nur in ihren Köpfen sahen. Ich wollte sie erst nicht gehen lassen. Der Bann, der sie zog, erschien mir unheilig. Aber er war zu mächtig.«

»Dieser Bann ist gebrochen«, mehr sagte Matt nicht. Er wollte und konnte nicht erklären, was alles im Herzen Australiens passiert war. »Eure Leute könnten bereits auf dem Rückweg sein.«

Der alte Mann musterte ihn durchdringend, beließ es aber dabei. »Ihr sucht ein Schiff?« Herak nahm ebenfalls eine Frucht von Nao entgegen und biss herzhaft hinein. Grüner Saft lief über seine Wange und tropfte ihm vom Kinn.

»Ja. Airin und Marii erzählten uns von einem Boot in ihrer Stejchon.«

»Die Stejchon ist verschlossen. Einige meiner Leute wurden darin eingesperrt vor zwei Jahren.« Heraks Blick war umwölkt.

»Doch ich könnte mir vorstellen, dir zu helfen.«

Matt nahm einen Schluck Wasser. »Wie?«

Herak breitete die Arme aus. »Ich habe achtzehn Kinder, die sicher von mir sind, und zwölf, von denen ich es nicht so genau weiß. In diesem Lager heißt es, die Zukunft der Adoors wäre die Zukunft Heraks. Trotzdem ist mir Airin, meine Erstgeborene, sehr wichtig. Sie ist die Tochter Tatjenas, die ich liebte. Du warst bei Airin, Maddrax. Du hast mit ihr geredet, und du bist kein Adoor. Wenn du mir hilfst, mit ihr zu sprechen und ihr zu erklären, was Marii alles tat, dann helfe ich dir und deinem Freund.«

»Wie wollt ihr in die Stejchon kommen?« Er durfte nicht zu viel Zeit verlieren. »Du hast selbst gesagt, sie sei verschlossen.«

»Ja. Aber jetzt gibt es wieder Stroom – und ich kenne den, der den Schlüssel hat.«

Matt zählte eins und eins zusammen. »Du hast einen Verbündeten im Lager der Perons?« Das erklärte, wie Nao bis zu Marii vordringen konnte.

»Kiras. Auch er will den Frieden.« Herak machte eine weite Geste, die das Dorf umfasste. »Über die Hälfte der Bauten stehen leer. Perons und Adoors könnten gemeinsam hier leben. Platz ist genug. Kiras und ich trafen ein Abkommen. Ich helfe ihm, indem ich Marii aus dem Weg räume und ihm die Hälfte des Dorfes überlasse. Er soll uns dafür den Zutritt zur Stejchon gestatten, damit beide Seiten etwas von der Tekknik darin haben. Außerdem will er zwischen mir und Airin vermitteln und sie von ihren Racheplänen abhalten. Er ist bereit, sich für die Adoors einzusetzen, wenn es so weit ist. Es wird vielen Perons schwer fallen, mit uns zusammenzuleben.«

»Weil ihr die schlechte Angewohnheit habt, sie ausbluten zu lassen?« Matt hätte sich am liebsten geohrfeigt. Diplomatie war an diesem Morgen wohl nicht seine Stärke.

Zum Glück blieb Herak ruhig. »Das, Maddrax, ist eine andere Geschichte. Nicht alle Adoors sind wie ich. Sie haben Angst. Doch auch hier hat Kiras eine Lösung. Willst du wirklich wissen, warum wir die Perons ausbluten lassen?«

Matt nickte.

»Dann weck deinen Freund Rulfan, und ich erzähle es euch.«

Matt wollte sich auf den Weg machen, da schwirrte plötzlich eine unterarmgroße Libelle heran. Er griff zum Laserblaster in seinem Oberschenkelholster.

Der Adoor-Anführer winkte ab. »Nicht, Maddrax! Das ist eine Nachricht!« Er streckte seinen linken Arm aus, und das riesige Tier setzte sich auf die gebräunte Haut. Geschickt löste Herak mit der Rechten eine kleine Stoffrolle, die mit roter Farbe dünn beschriftet war. Er rief nach Nao. Der Junge nahm ihm die Rolle ab. Er starrte darauf und schien sich besonders zu konzentrieren. Seine Finger berührten die rote Farbe. War es Blut?

»Was schickt Kiras?«, fragte Herak ungeduldig.

Der Junge hob den Kopf. Sein Blick war seltsam leer.

»Marii greift an. Sie will das linke Nebentor nehmen. Wenn das Meer wiederkehrt, wird sie hier sein. Vielleicht eher. Sie ist auf dem Weg. Mit allen Perons.«

»Mit allen Perons?« Herak machte ein Schutzzeichen in die Luft. »Wir müssen uns vorbereiten.« Er sah Hilfe suchend auf Maddrax. »Ich möchte nicht, dass es zu einer Auslöschung unserer Völker kommt.«

Maddrax nickte. »Ich hole Rulfan, dann setzen wir uns zusammen. Es muss einen Weg geben, der möglichst wenige Menschenleben kostet.«

***

Airin hatte ein schlechtes Gefühl. Der Verlust einiger Krieger war zu verschmerzen, doch Marii hatte alle losgescheucht, die laufen konnten. Entsprechend langsam kamen sie voran, auch wenn Marii sie zur Eile trieb.

Wer ist diese Frau, die ich über zwanzig Jahre liebte wie eine Mutter? Mit jedem Schritt auf den Paak zu fühlte sich Airin verwirrter und einsamer. Hatte ihnen Maddrax zu Recht den Rücken gekehrt? Wäre es falsch gewesen, den Jungen zu töten? War alles falsch, was sie tat?

Wie hatte Marii nur denken können, sie habe sich gegen sie aufgelehnt? Niemals hatte Airin einen Zweifel an ihrer Treue gelassen. Immer hatte die Uneskaa bekommen, was sie wollte.

Ganz gleich ob es der größte Teil der Jagdbeute war oder die Aufgabe ihrer Beziehung zu Kiras. Bedingungslos war Airin in ihrer Hingabe gewesen. Und nun das. Noch immer schmerzte ihr Kiefer und sie hatte stechende Kopfschmerzen.

Sie marschierten durch den Wald. Zwei Termiiten begegneten ihnen, lang wie Dingoos. Airin war dankbar für die Ablenkung. Gemeinsam mit ihren Kriegern tötete sie die Tiere.

Es wurde niemand verletzt.

Als sie die Klinge tief in den Leib einer Termiite stieß, war ihr, als würde sie gegen sich selbst kämpfen. Ihr Inneres blutete. Sie sah zu Marii hinüber. Die Uneskaa würdigte sie keines Blickes. So schnell konnte man also in ihrer Gunst fallen. Gestern noch hatte Marii die Hantaa gelobt und Maddrax erzählt, wie viel man ihr zu verdanken habe.

Es gab einen Gedanken, der noch grausamer war als der plötzliche Verlust von Mariis Vertrauen: der Gedanke, dass Kiras Recht haben könnte. Ja, er war ein Verräter. Vermutlich befand er sich mit seinen Leuten längst auf der Flucht. Aber was, wenn er die Wahrheit gesagt hatte? Wenn Marii wirklich an ihrer Unfruchtbarkeit Schuld war?

Kinder bedeuteten den Perons Leben. Eine Mutter war höher angesehen als jeder Krieger. Sie hätte gerne ein Kind zur Welt gebracht, auch wenn es Schmerzen bedeutete. Es gab nichts Schöneres, als diese kleinen Wesen auf den Armen zu halten und sie zu betrachten.

Airin umklammerte ihre Feuerwaffe. War Marii so weit gegangen? Hatte sie ihr die Fruchtbarkeit geraubt? Aber warum?

Ihr Kopfschmerz verstärkte sich, während sie zwischen den Eukalyptusbäumen hindurch ging. Sie versuchte fest auf zutreten. Ihr schwindelte. So hatte sie sich den Siegeszug in den Paak nicht vorgestellt. Am liebsten hätte sie sich verkrochen, sich irgendwo tief in der Erde eingegraben und gewartet, bis die Ruhe in sie zurückströmte.

Die Bäume wurden lichter. Vor ihnen blitzten die Streben des Zauns auf. Zwei der Uneska gingen voran. Sie würden versuchen, das Tor aufzubrechen. In ihren Taschen befanden sich sonderbare Stäbe aus Metall.

Airin sah sich auf dem Gelände um. War dort nicht eine Spur auf dem Boden? Die Erde aufgewühlt? Alarmiert fuhr sie herum. Sie wollte den Arm heben und Marii warnen – und blieb stumm. Sie konnte es nicht. Mariis Gesichtsausdruck zeigte: Die Uneskaa war nicht aufzuhalten.

Sie haben uns eine Falle gestellt, dachte Airin beherrscht.

Aber ich kann es nicht mehr verhindern. Marii führt uns in den Untergang.

Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie Verachtung für Marii. Verachtung für die Leichtsinnigkeit, mit der sie all die Leben ihres Volkes gefährdete. Niemals hätte die Göttin Piama das gutgeheißen. Airin umklammerte mit der freien Hand die kleine Frauenstatuette, die an drei roten Lederbändern zwischen ihren Brüsten hing.

Eelton schloss zu ihr auf. »Siehst du die aufgewühlte Erde?«, flüsterte er aufgeregt. »Sie ist noch feucht.«

»Marii wünscht unseren Tod. Willst du ihr widersprechen?«

Eelton sah sie zornig an. »Du bist meine Hantaa, nicht Marii! Vielleicht begreifst du das nicht, Airin, aber Marii hat nicht ganz Unrecht. Natürlich stehst du ihr zur Seite, das weiß ich. Aber du hättest die Macht, sie zu stürzen. Ruf alle Perons gegen sie und die Uneska auf! Ich war schon fast so weit, meinen Speer zu werfen, als diese kranke Irre versucht hat –«

»Eelton!«, unterbrach Airin ihn barsch. »Du redest von unserer Hohepriesterin!«

Der junge Mann ergriff ihre Hand. »Es ist an der Zeit, dass du die Augen aufmachst, Airin. Und zwar schnell. Du bist vielleicht die Einzige, die ein Blutbad verhindern kann.«

Airin senkte den Blick zu Boden. »Sie war mir wie eine Mutter. Wenn sie mich jetzt verstößt, nehme ich es hin.«

»Dann bist du mitschuldig an unserem Tod«, entgegnete Eelton hart. »Und kein Stück besser.«

Die Uneska gingen nahe an das Tor heran. Airin hörte das Rascheln in den Büschen. Sie gab ihren Kriegern ein Zeichen.

Eelton gehorchte widerwillig. Sie bildeten einen dichten Ring um Airin. Zwei Krieger mit Bögen positionierten sich links und rechts von Marii. Üblicherweise stand Airin bei ihnen. Die Hantaa zögerte. Sie wandte sich von der Uneskaa ab und ging in den äußersten Ring. Was bedeutete ihr Leben noch?

Es geschah, was sie befürchtet hatte: Um sie herum kamen Adoors aus den Büschen und sprangen von den Bäumen. Sie waren fast doppelt so viele und hatten schnell den Halbkreis um die Perons geschlossen.

Airin schluckte. Das Unternehmen war von Beginn an aussichtslos gewesen. Nur mit dem Flugwagen hätten sie das Hindernis schnell überwinden können.

In diesem Moment und wie auf Kommando hörte sie dasselbe feine Summen wie gestern, als der Flugwagen am Himmel aufgetaucht war wie ein Wagen der Göttin. Nur lauter.

Das unheimliche schwarze Gefährt wirkte wie ein metallener Käfer. Es schwebte einen halben Meter über dem Boden. Im Glas an der Schnauze spiegelten sich der Wald und die verlorene Schar der Perons.

Marii sah mit großen Augen zu dem Ungetüm hinüber. Sie wirkte bleich und verstört. Die plötzliche Adoor-Übermacht um sie herum schien ihren Wahnsinn zu bändigen.

»Was…!«, hörte Airin sie krächzen, als sich die Einstiegsluke des Panzers öffnete und Maddrax heraus sprang.

Der Flugpanzer hielt in wenigen Metern Entfernung. Airin schüttelte den Kopf, als zwei Krieger die Speere hoben. »Sie sind in der Überzahl! Lasst uns verhandeln!«

Selbst Marii widersprach nicht, aber man sah den Hass auf ihren Zügen. In ihrem Geist schien sie Airin einen qualvollen Tod sterben zu lassen. Als sei dieser Hinterhalt Airins Schuld.

»Die Adoors wollen euch nicht töten!«, rief Maddrax den Menschen zu. »Sie wollen bereits seit Jahren den Frieden!«

»Und weshalb nehmen sie dann unser Blut?«, schrie Airin zornentbrannt.

»Die Adoors waren einst die Diener der Perons! Sie lebten im Paak. Dann kamen die Perons zurück an die Oberfläche und vertrieben sie. Eure Uneskaa weiß das. Es steht in ihren heiligen Archiven.«

Gemurmel und Flüstern war zu hören.

Maddrax fuhr fort; er schien es gewöhnt zu sein, laut zu sprechen. »Es gab ein Mittel, das Perons und Adoors einnahmen. Gemeinsam!«

Meinte er die Spritzen? Das heilige Ritual? Airin war verblüfft. Und das sollten auch die Adoors bekommen haben?

»Das Mittel war den Adoors heilig. Sie glaubten fest daran, ohne die Injektionen krank zu werden. Als die Adoors aus dem Paak vertrieben wurden, entzog man ihnen das Mittel!«

»Airin!«, keifte Marii. »Bring ihn endlich zum Schweigen!«

Airin dachte nicht daran. »Was soll das heißen?«, fragte sie an Maddrax gewandt. »Was hat das…« Sie verstummte.

Langsam dämmerte ihr, worauf er hinauswollte.

»Die Adoors erkrankten, viele von ihnen starben. Um zu überleben, griffen sie zum letzten Mittel: Sie holten sich die Stoffe, die sie brauchten, indem sie euer Blut tranken! Ihr nahmt das Mittel weiter. Eure Heilfrauen verabreichen es euch jetzt noch!«

Das Murmeln, das nun losbrach, war so laut, dass man selbst Mariis Keifen nicht mehr verstand. Die Perons rückten verunsichert zusammen.

»Ist das wahr?!« Airin fuhr zu Marii herum. »Hätten wir die Ausblutungen verhindern können, wenn wir ihnen das Mittel gegeben hätten?«

Die Menge wurde leiser. Aller Augen richteten sich erwartungsvoll auf die Hohepriesterin.

»Die Adoors sind Tiere!«, rechtfertigte sich Marii. »Wen kümmert es, wenn sie verrecken?«

»Das war schon immer deine Auffassung, ganz gleich wie oft ich dir den Frieden antrug.« Herak erschien neben dem Flugpanzer. Er ging, umringt von zwölf seiner Krieger, auf die Perons zu. Seine Stimme war tief und kraftvoll. »Ich will kein weiteres Blutvergießen mehr! Kein Peron muss heute sterben! Ihr erhaltet einen Teil des Paaks! Alles was du tun musst, Marii, ist die Wahrheit zu sagen!«

Nun war die Verwirrung der Perons komplett. »Wir können in den Paak?«, flüstere Eelton fassungslos. »Einfach so?«

Airin selbst fühlte sich völlig überrumpelt. Aber ihre Wut auf Herak obsiegte. »Was meinst du mit der Wahrheit?!«, schrie sie zurück. »Du hast meine Eltern getötet! Du hast meine Mutter Tatjena ausbluten lassen!«

Herak wirkte traurig, doch seine Stimme war ungebrochen stark. »Das hat Marii dir erzählt. Dabei hat sie es selbst getan. Sie hat Tatjena umgebracht. Weil Tatjena einen Adoor liebte und ein Kind mit ihm zeugte.« Sein Blick bohrte sich in ihren.

»Mein Kind.«

Airin fühlte sich, als würde sich der Boden unter ihren Füßen auftun. Sie wusste nicht, wo sie Halt finden sollte.

Konnte es sein? Alles ergab plötzlich einen Sinn, und das Bild, das sich ihr bot, war Furcht erregend klar. Deshalb also hatte Marii sie einen Bastard genannt und die Operation an ihr vollziehen lassen. Airin schüttelte heftig den Kopf. Ihr schwindelte. Eelton packte ihren Arm.

»Nein«, flüsterte sie erstickt. »Das ist nicht wahr…«

»Tötet sie endlich!«, kreischte Marii außer sich. »Ist hier niemand mehr, der mir und Piama dient? Greift endlich an!«

Sie riss einem verblüfften Krieger neben sich Pfeil und Bogen aus den Händen. »Ihr alle habt zu kämpfen gelernt! Vergesst nicht, wer sie sind: Sie sind Adoors! Ja, wir haben sie damals aus dem Paak vertrieben, aber das hatte einen guten Grund! Kommt endlich zur Vernunft!« Sie spannte den Bogen und schoss auf Herak. Es war ein guter Schuss, der den Anführer der Perons nur knapp verfehlte. Die Adoors begannen vor Wut zu schreien. Einige hatten primitive Holzschilde mit, auf die sie ihre Speere schlugen. Die Perons packten ihre Waffen fester. Es kam Bewegung in beide Gruppen. Marii führte ihre Leute kreischend an.

Der Platz vor dem Zaun würde sich in wenigen Augenblicken in ein Feld des Blutes verwandeln. Selbst Heraks laute Stimme ging in dem plötzlichen Tumult unter. Die Perons ließen ihre Dingoos los. Während Herak noch verzweifelt versuchte, seine Leute zur Vernunft zu bringen, entfesselte Marii die ihren. Jetzt war die Chance da. Dies war der Moment, auf den sie über zehn Jahre gewartet hatte.

Airin zog wie in Trance ihre Feuerwaffe aus dem Holster.

Es war nur noch eine Kugel darin. Eine Kugel für Herak. Sie sah, wie Marii sich mit ihren Kriegern auf Herak zu rannte. Sie hatte nur acht Männer um sich, doch die kämpften mit fanatischer Inbrunst. Der Kreis um den Adoor-Anführer wich.

Die kleine Frau kam immer näher an den silberhaarigen Mann heran. Er floh nicht. Er kämpfte stolz, obwohl er wissen musste, was kommen würde.

Konnte es sein? Hatte ihre Mutter Tatjena ihn geliebt? Dann wären alle Worte Mariis Lügen. Airins ganzes Leben wäre eine Lüge. Die Kriegerin zitterte. Sie hob den Arm mit der Waffe.

Marii hatte Herak fast erreicht. Was zu tun war, musste jetzt geschehen. War dieser Barbar dort unten ihr Vater? Wollte sie ihre Wurzeln verleugnen, aus Furcht vor der Wahrheit?

Niemals war sie ängstlich gewesen. Niemals hatte sie gezögert.

Es war der falsche Zeitpunkt, damit anzufangen.

Airin fühlte tief in sich hinein. Dann drückte sie ab.

Fast gleichzeitig mit ihrem Schuss kam eine Salve aus dem Geschützturm des Flugpanzers. Die Dingoos heulten auf, Adoors wie Perons warfen sich auf den Boden. Doch die Salve ging hoch über ihre Köpfe hinweg und verletzte niemanden.

Airin stand als Einzige noch. Sie sah das Blut, das aus Mariis Hinterkopf floss. Die Uneskaa drehte sich zu ihr herum, als wollte sie nicht begreifen, dass sie bereits tot war. Ihre Hand wanderte langsam in das krause Haar, berührte das Blut.

Mit einem Ächzen sank sie zur Seite.

Die Stille, die dem Lärm folgte, war allumfassend.

Perons wie Adoors richteten sich langsam auf und starrten auf Airin, die ihre Waffe noch immer erhoben hielt.

Airin senkte den Lauf. »Der Krieg ist vorbei!«, erklärte sie mit lauter Stimme. »Heute muss niemand mehr sterben! Es gab genug Opfer zwischen Perons und Adoors! Wer in den Paak ziehen möchte, der kann es tun! Nur das war es, was wir wollten!«

Eelton hob seinen Speer und stellte sich neben Airin. »Ihr habt die Hantaa gehört!« Weitere Krieger und Perons gesellten sich zu ihm. Nur wenige gingen hinüber zur toten Marii.

Airin fühlte sich schwach und verlassen, trotz der Nähe ihrer Krieger. Sie verstand nicht, was gerade geschehen war.

»Öffnet das Tor«, rief irgendeiner der Uneska. Er schien nicht gehindert zu werden. Die Adoors ließen es geschehen.

Eelton war überall zugleich, während Airin noch immer ihre klobige Pistole umklammerte. Sie spürte den Schwindel einer nahen Ohnmacht.

»Wann hast du zuletzt etwas getrunken?«

Sie sah Maddrax wie durch einen Schleier neben sich stehen. Er hielt ihr eine Flasche entgegen. Airin griff zögernd danach. Sie hatte wirklich Durst. Stundenlang waren sie zu Fuß unterwegs gewesen, um alle zusammen den Paak zu erreichen.

»Du hast den Adoors geholfen«, brachte sie hervor, nachdem die Metallflasche leer war. »Du und dein Freund.«

Sie wies auf Rulfan, der neben Herak am Tor stand und es zu öffnen half. Die schwarze Wölfin stand dicht an seiner Seite.

»Die Adoors wären nie so schnell hierher gekommen.«

Maddrax nickte. »Herak hat gute Absichten. Es war richtig, dass du ihn beschützt hast.«

Airin wischte sich über das Gesicht. »Ich hätte nie gedacht…« Sie verstummte. »Wie konnten sie sich kennen lernen, Herak und meine Mutter?«

»Herak kam damals zu Marii. Er wollte den Frieden. Sie aber ließ ihn foltern und ins Meer werfen. Deine Mutter fand ihn am Strand. Sie pflegte ihn gesund. Die Kette, die du trägst, hat er für sie gemacht.«

Airins Finger suchten nach der Kette aus roten Lederbändern. »Dann ist es wahr. Er ist mein Vater.« Ihre Finger schlossen sich um die Frauenfigur des Anhängers.

»Piama, hilf mir.«

In dem Moment erhob sich lauter Jubel. Rulfan hatte gemeinsam mit den Uneska und Herak das Tor aufgebrochen.

Die Menschen liefen in den Paak hinein.

»Ihr werdet viel Zeit brauchen.« Maddrax’ Stimme war freundlich. »Aber ich bin mir sicher, du schaffst das.«

»Ich kann es nicht glauben.« Airin wandte sich zum Tor.

»Komm mit mir.« Neue Kraft durchströmte sie. Der blonde Mann schritt an ihrer Seite, als sie gemeinsam in das gelobte Land gingen.

***

Sie hatten das Dorf an der Küste erreicht. Aus Erleichterung und Freude hatte sich ein wildes Fest entwickelt. Die meisten Perons konnten es noch immer nicht fassen.

Matthew machte sich Sorgen um Kiras. Airin hatte ihnen erzählt, der Sohn der Uneskaa habe einen anderen Weg in den Paak genommen: von der Seeseite her. Er war noch immer nicht aufgetaucht.

Herak kam zu Matt und Rulfan. »Es ist ein guter Tag, Maddrax.«

Matt wies auf Airin, die abseits am Meeresufer saß und hinaus auf die Wellen starrte. Zwei Dingoos lagen links und rechts neben ihr. »Willst du nicht mit ihr reden?«

»Ich will ihr etwas Ruhe lassen.« Herak lächelte. »Reden können wir später noch.«

»Was ist da los?« Rulfan wies auf den Waldrand. Zwei Adoorkrieger kamen zwischen den Bäumen hervor gehetzt. Sie wirkten erschöpft, als seien sie Meilen gerannt.

»Unsere Späher. Ich schickte sie aus, um nach Kiras zu sehen.« Beunruhigt ging Herak seinen Leuten entgegen. Rulfan und Matt folgten ihm.

Die beiden Barbaren hoben die Faust zum Gruß an die Schulter. Der größere von beiden erstattete Bericht. »Kiras und seine Leute haben beide Wachen vor Stejchon getötet. Kiras fordert Auslieferung von…«, der Mann atmete tief ein, das Gesicht angewidert verzogen, »… von Herak, Eelton und Airin. Will Herrschaft über Paak!«

»Was?«, Herak wirkte völlig überrumpelt.

»Diese verdammte Taratze«, zischte Rulfan. »Habt ihr ihm vom Einzug in den Paak erzählt?«

Der Barbar zögerte kurz, ob er Rulfan antworten sollte, und sah zu Herak. Der nickte leicht.

»Wir haben erzählt. Kiras sagt, will Anführer. Sonst kommt er sie holen. Er hat die Waffen. Wartet am Haupteingang.«

»Nicht mehr lange«, knurrte Matt. Er konnte Leute auf den Tod nicht ausstehen, die um ihrer eigenen Macht willen rücksichtslos aus jeder Situation einen Vorteil zogen.

Herak sah seine Späher streng an. »Ich will, dass ihr kein Wort zu den anderen sagt. Wenn das bekannt wird, werden sich unsere Leute verraten fühlen und im schlimmsten Fall ein Massaker anrichten.« Er sah Hilfe suchend zu Matt. »Ich hoffe, du kannst mir helfen.«

Matt nickte. »Das werde ich. Aber wir brauchen dazu Airin und ein paar ihrer Leute. Ich rede mit ihr.«

Airin und Eelton waren sofort bereit zu helfen. Sie wählten Daan und Jim als Vertraute aus, die sie begleiten sollten. Die Gruppe versammelte sich abseits des Festes beim Flugpanzer, wo auch Rebbie und Paul eingeweiht wurden.

Herak wollte ebenfalls mitkommen, doch er ließ sich überzeugen, dass er vor Ort nützlicher sein konnte. Falls Kiras’

Forderung durchsickerte, war er der Einzige, der ein Blutbad zwischen Perons und Adoors verhindern konnte.

Die kleine Gruppe beratschlagte, wie sie vorgehen sollten.

Airin meldete sich zu Wort: »Ich habe einen Plan…« Die Blicke aller richteten sich auf die junge Frau.

Als sie geendet hatte, nickte Matt anerkennend. »Klingt so, als könnte es funktionieren. Wir werden es versuchen.«

***

Rulfan war nervös. Seine Hand wanderte zu der ungeliebten Waffe an seiner Seite. Er hatte seinen Säbel für die geplante Aktion gegen einen Laserblaster aus dem Fundus des Flugpanzers eingetauscht. Wenn sich Kiras’ Männer mit weit reichenden Feuerwaffen gerüstet hatten, wäre er ihnen mit Cahais Säbel hoffnungslos unterlegen. Noch einmal überprüfte er seine Ausrüstung. Er hatte genügend kurze Seile dabei, um mindestens sechs Leute zu fesseln.

Paul flog den »schwarzen Käfer« in Bodennähe zum zweiten Eingang der Stejchon. Dieses Tor war unzugänglicher gelegen und daher nicht ganz so gesichert wie der Haupteingang. Es handelte sich um eine Sicherheitstür, die für Barbaren und Tiere ein wirkungsvolles Hindernis darstellte – nicht aber für die Feuerkraft eines Raketenwerfers. Über ihnen fuhr der Geschützturm bereits aus der Hülle des Panzers.

»Position erreicht!«, meldete Paul Canterbury junior. Er landete sanft. Sie stiegen aus dem Flugpanzer und nahmen hinter natürlichen Deckungen Stellung. Rulfan drückte Chira zu Boden. Paul meldete sich über Matts Handfunkgerät.

»Ohren zuhalten«, meinte er vergnügt.

Der Knall erschütterte den Paak. Vögel flogen kreischend auf. Staub und Dreck wurden hoch gewirbelt. Chira winselte.

Matt war als Erster wieder auf den Beinen und stürmte vor.

Die anderen folgten ihm. Das Tor war komplett aus dem Fels herauskatapultiert und gegen die innere Felswand geschmettert worden.

»Schnell jetzt!«, rief Airin. Sie übernahm die Führung und tauchte in den kargen Felsgang ein. Zwei Perons lagen unweit der Explosionsstelle. Offensichtlich hatte Kiras die beiden als Wachen am hinteren Tor abgestellt.

Sie lebten noch, waren aber leicht verletzt und schwer benommen. Rebbie kümmerte sich bereits um sie, verschnürte ihre Hände fest auf den Rücken und gab Rulfan ein Zeichen, dass sie klar kam. Sie würde die beiden Perons zu Paul in den Flugpanzer schaffen und gemeinsam mit ihm hier die Stellung halten. Kiras dufte das Gefährt keinesfalls in die Hände bekommen.

Rulfan eilte hinter den anderen her. Der Gang war von flackernden Glühbirnen erhellt, an der Decke verliefen primitive Kabelzüge, die dringend eine neue Isolierung brauchten. Ein Wunder, dass die Elektro-Installationen so lange funktioniert hatten.

Während Eelton und Jim mit einem Spezialauftrag einen abzweigenden Gang nach unten nahmen, stürzte Airin in einen anderen Nebengang. Rulfan schloss sich ihr an.

Die Perons kannten sich hier bestens aus – sie hatten viel Zeit in dieser Enge verbracht. Rulfan dagegen erschien die Stejchon schon jetzt wie ein kompliziertes Labyrinth. Da viele Gänge nachträglich angelegt worden waren, hatte sie nichts mehr mit der klaren Struktur eines Bunkers gemein.

Aus dem Inneren hörten sie aufgeregte Rufe. Die Explosion war auch am anderen Eingang gehört worden. Sie bemühten sich, nicht mehr Geräusche als nötig zu machen. Hoffentlich schafften es Eelton und Jim.

Die Gänge wurden niedriger. Immer wieder musste Rulfan den Kopf einziehen, um nicht gegen eine der nackten Glühbirnen zu stoßen. Chira, die an seiner Seite lief, hatte solche Probleme nicht.

»Hier lang!«, zischte Airin. Sie stieß die Tür zu einem kleinen Raum auf – ein kleineres Depot. Airin teilte Nachtsichtgeräte aus, Restlichtverstärker. Rulfan war wieder erstaunt, was dieses Volk so alles über die Jahrhunderte gerettet hatte. Gleichzeitig wuchs seine Hoffnung, dass auch das U-Boot im Inneren der Station noch funktionierte würde.

Sie folgten Airin weiter. Die Kriegerin wählte einige Umwege, um Patrouillen auszuweichen. Ihr Gehör schien sehr ausgeprägt zu sein. Schließlich drehte sie sich zu Matt und Rulfan um. »Wir sind am Ziel. Etwa fünf von ihnen sind in der großen Höhle direkt vor uns. Sobald das Licht ausgeht, rücken wir vor. Wir müssen uns auf Kiras konzentrieren. Wenn wir ihn erst haben, wird Paggi schnell aufgeben.«

Matt nickte. Jetzt kam es darauf an, dass Eelton und Jim den Stromgenerator erreicht hatten. Bevor sie ihn abschalteten, würden sie ein Zeichen geben.

Die Minuten zogen sich schier endlos hin. Zumindest kam es Rulfan so vor. Doch in Wahrheit war kaum eine Minute vergangen, als die nackten Glühbirnen an der Decke kurz flackerten.

Im gleichen Moment hörten sie Schritte hinter sich. Rulfan fuhr herum. Eine der Patrouillen! Aber noch war niemand zu sehen.

»Nachtsichtgeräte auf!«, gab Matt das Kommando. »Und denkt an das Signalwort!«

Nach einem letzten Flackern erlosch das Licht.

Rulfan zog sich den Restlichtverstärker über die Augen. Das Gerät funktionierte: Infrarotes Licht, von den Nachtsichtgeräten abgestrahlt, machte die Nacht zum leuchtenden Tag.

Sie stürmten die Höhle, in der die Beleuchtung ebenfalls erloschen war. Airin lief voran. Die Finsternis gab ihnen den entscheidenden Vorteil. Rulfan sah sechs Menschen, die blind herumirrten.

»Verflucht, was ist passiert?!« Wut und Furcht lagen in Kiras’ Stimme. Paggi stand mit zwei anderen Kriegern einige Meter neben ihm. Rulfan sah, wie Matt auf die Gruppe zu rannte.

»Sie sind hier!« kreischte Paggi plötzlich. »Der Feind ist hier!« Sie hob ihr Gewehr und zielte blind zwischen Matt und Airin.

»Blaster!«, gab Matthew das vereinbarte Stichwort, die Augen zu schließen. Rulfan packte Chira, die sich dank ihres Geruchssinns fast ebenso sicher bewegte wie die restliche Gruppe, und presste ihr die Hand fest auf die Augen.

Eine halbe Sekunde später betätigte Matt Drax die Blendfunktion seines Laserblasters.

Schreie gellten durch die Höhle, als Kiras’ Leute geblendet wurden. Zwei Schüsse klangen auf. Rulfan öffnete die Augen und ließ Chira los. Dank des Nachsichtgeräts fand er sich sofort wieder in der Dunkelheit zurecht. Matt hatte Paggi bereits niedergeschlagen. Die blonde Kriegerin hatte auch geschossen, aber die Kugeln waren ins Leere gegangen.

Rulfan war so frei, sich Kiras’ anzunehmen. Der schwarzhaarige Mann presste sich eine Hand vor die schmerzenden Augen, in der anderen hielt er eine Pistole.

Rulfan trat ihm die Waffe aus der Hand.

Es war ein kurzer Schlagabtausch ohne viel Widerstand. Sie entwaffneten und fesselten ihre geblendeten Gegner. Insgesamt elf Perons konnten sie auf diese Weise festsetzen. Während Daan bei den Gefangenen blieb, führte Airin sie weiter durch die Stejchon. Bald hatten sie vier weitere Perons geblendet und gefesselt. Der Rest ergab sich.

Jim und Eelton stießen zu ihnen. Eelton war als Einziger verletzt: ein Streifschuss über den Rippen. Airin ging mit ihm in den »Stroomraum« und warf den Generator wieder an.

Im Licht der Glühbirnen betrachtete Rulfan den Sohn der Uneskaa. Kiras’ Machtgier hatte ein jähes Ende gefunden.

Der junge Mann starrte ihn und Matt hasserfüllt an. »Ich dachte, ihr wärt längst weg«, brachte er wütend hervor. »Hattet ihr es nicht so eilig?«

Rulfan grinste. »Für gewisse Dinge muss man sich eben die Zeit nehmen.«

***

Airin erstatte Herak Bericht. Sie fühlte selbst, wie abweisend und schroff sie dabei war. Ihr Vater sah sie lange an. »Hasst du mich?«, fragte er unverblümt.

Airin schluckte. »Wenn du Frieden willst, warum hast du uns damals aus dem Paak vertrieben?«

»Ich war wütend«, gestand der Barbar. »Ich wollte Tatjenas Tod rächen. Die Gelegenheit war günstig und meine Leute wollten in den Paak. Erst als ich sah, wie ihr da draußen zu Grunde gingt, kam ich zur Vernunft.«

»Und was ist mit den Opfern, die ihr habt ausbluten lassen?«

Herak seufzte. »Airin, ich predige zwar den Frieden, aber der Aberglaube ist tief in meinen Leuten verwurzelt. Ich konnte sie nicht aufhalten, den gefallenen Feinden das Blut abzunehmen, damit es sie selbst stärken sollte. Aber das ist jetzt vorbei: Wir werden die Injektionen so schnell wie möglich wieder aufnehmen. Tatjena erzählte mir von dem Ritual, und auch einige der Alten wissen noch davon.«

Airin zögerte. »Du klingst wie Maddrax.«

»Gib uns eine Chance, meine Tochter.« Er sah sie bittend an.

Airin dachte über seine Worte nach. Langsam zog sie ihre Feuerwaffe und betrachtete sie. »Ich habe in der Stejchon neue Munition geholt«, sagte sie leise. »Ich könnte dich töten, hier und jetzt.«

Einen Moment herrschte gespanntes Schweigen zwischen ihnen. Airin hörte das Meer rauschen. Der Wind strich durch ihre Haare. Sie fragte sich, ob sie es tun könnte. Ihre Hände zitterten. Sie sah in die wachen Augen ihres Vaters. Langsam senkte sie den Blick.

Herak trat zu ihr. »Wir werden Zeit brauchen.«

Sie ließ die Waffe sinken. »Ja, das werden wir.«

***

Matt sah resigniert auf das Wrack, das die Perons ein U-Boot genannt hatten.

»Der Motor ist völlig hinüber. Das Salzwasser hat ganze Arbeit geleistet.« Verärgert stemmte sich Rulfan aus der Luke des kleinen Tauchboots, das in einem Wasserbecken vor der Außenschleuse lag. Sie hatten es die letzten zwanzig Minuten genauestens untersucht, bevor sie die Wahrheit akzeptieren mussten.

»Vergessen wir es«, murmelte Matt geknickt. »Wenn ich jemals ein Museum für historische Artefakte gründen möchte, komme ich hierher zurück.«

Rulfan seufzte. »Sieht so aus, als müssten wir weiter nach einem Schiff suchen, um nach Afra zu kommen. Hoffentlich hält der Flugpanzer noch ein paar Tage durch.«

Matt blickte skeptisch drein. »Wenn der Flugmodus endgültig den Geist aufgibt, wird es schwieriger werden. Und die Heimreise für Rebbie und Paul wird mindestens drei Mal so lange dauern wie der Herflug. Hoffen wir also das Beste – und brechen so bald wie möglich auf.«

Missmutig betrachtete Matt das Forschungstauchboot.

Manchmal hat Aruula wirklich Recht. Ich habe ein Talent dafür, in Gejagudoo-Scheiße zu treten.

Niedergeschlagen kehrten sie an die Oberfläche zurück.

***

Aus den Schriften der Hantaa Airin, 511 Jahre nach der Verdunkelung

Ich hasse das Lesen. Noch mehr das Schreiben. Beides ist so anstrengend. Aber ich will meine Mutter ehren. Und mein Volk.

Die Uneska sind nicht mehr unsere Herrscher. Wir haben einen Rat aus den Vertretern beider Gruppen gebildet. Wir wollen den Frieden. Unsere alten Häuser haben wir wieder eingerichtet und auch alle Kinder und Kranken geholt. Leran konnte es kaum fassen. Er hat geweint, als er in den Paak kam.

Kiras und Paggi haben uns verlassen. Sie sind weiter an der Küste entlang gezogen. Herak und ich haben ihnen einfache Waffen und Vorräte mitgegeben. Wir haben beschlossen, dass Verbannung die beste Lösung ist. Wir wollten nicht noch mehr Tote.

Auch Maddrax und Rulfan sind fort. Ich träume gelegentlich von ihnen. Ich wünsche ihnen, dass sie Afra unbeschadet erreichen. Nao will unbedingt Statuen machen, die aussehen wie sie. Ein guter Junge.

Gestern waren alle Adoors und Perons in der Stejchon. Wir haben sie den Adoors gezeigt und gemeinsam das Mittel eingenommen. Es war sehr sonderbar mit ihnen zusammen.

Danach gingen wir zum tiefsten Punkt der Stejchon, in Piamas Gruft. Dort habe ich gebetet und alle haben zugehört. Ich habe ihnen vorgelesen, was auf der Grabplatte steht: Hier ruht Piama, Göttin und Frau Du hast für uns gekämpft wie keine Zweite Du warst uns ein Licht in der Dunkelheit Was auch immer die Zukunft bringen mag Du sollst nicht vergessen sein

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 199 »Schlacht der Giganten«

 [2]Elektromagnetischer Impuls, der den Stromfluss blockierte; abgestrahlt vom Wandler, bis dieser in Band 199 die Erde verließ

 [3]Siehe Maddrax Nr. 7 »Das letzte Opfer«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 153 »Das Ende der Technos«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 175 »Rückkehr zur Erde«
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